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1	 Einleitung

Marc Szydlik

Ich habe eine sehr, sehr enge Beziehung zu meinen 
Eltern. Ich bin unendlich froh, dass ich sie habe. 

(Frau, 18 Jahre)

Mit wenigen Menschen hat man so viel gemeinsame Lebenszeit wie mit den 
Eltern. In den meisten Fällen waren Mutter und Vater vom ersten Moment 
an da, und sie können das eigene Leben über viele Jahrzehnte begleiten. Die 
gemeinsame Zeit ist sogar beträchtlich gestiegen. Die längere Lebensdauer 
bietet noch mehr Möglichkeiten für intergenerationale Begegnungen, Unter-
nehmungen und Unterstützungen. Niemals zuvor in der gesamten Mensch-
heitsgeschichte konnten die Generationen so viel Zeit miteinander verbringen 
wie heute.

Allerdings ist dies nur eine Möglichkeit. Man kann jahrzehntelang neben-
einanderher leben und kaum etwas miteinander zu tun haben. Dies gilt selbst 
dann, wenn man im selben Ort wohnt. Noch mehr kann dies der Fall sein, 
wenn man vor langer Zeit die Wohnung der Eltern verlassen hat und sich weit 
entfernt von ihnen auf das eigene Leben konzentriert. Dies würde für verein-
zelte Individuen sprechen, die sich weitgehend von ihrer Herkunftsfamilie 
gelöst haben.

Es stellt sich also die Frage, ob die potenziell immense gemeinsame Lebens-
zeit mit den Eltern tatsächlich genutzt wird. Bleibt man letztendlich sogar 
lebenslang eng miteinander verbunden, oder geht man doch lieber eigene 
Wege? Die Nagelprobe stellen die erwachsenen Nachkommen dar. Was ist, 
wenn man volljährig geworden ist und im Prinzip sein eigenes Leben führen 
kann? Bleibt man dann immer noch mit Mutter und Vater verbunden? Gilt 
das Bild von Ernst Ludwig Kirchner vorne auf dem Buch – oder beschränkt 
man sich eher auf den obligatorischen Geburtstagsgruss und ein hastig ver-
schicktes Weihnachtsgeschenk? Kann man davon ausgehen, dass die oben 
aufgeführte enge Bindung der 18-jährigen Tochter zu ihren Eltern tatsächlich 
das gesamte Leben lang anhält?
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Ob Erwachsene und ihre Eltern lebenslang miteinander verbunden sind, 
ist allerdings nur die erste von vielen Fragen. Neben dieser allgemeinen 
Einschätzung möchte man wissen, wie die Bindung zwischen erwachsenen 
Familiengenerationen genau aussieht. Wie häufig und intensiv hat man mit-
einander zu tun, existieren mehr oder weniger starke Emotionen, wie oft wer-
den welche Unterstützungen geleistet, wie viel Zeit und Geld wird gegeben 
oder erhalten?

Auch diese Fragen behandeln nur einen Teil des grossen Generationen-
themas. Die Untersuchung des Zusammenhalts von Erwachsenen und ihren 
Eltern ist wichtig und zentral. Hinzu kommen allerdings noch weitere bedeu-
tende Themen. Dazu gehören Spannungen und Konflikte. Wie harmonisch 
sind die Generationenbeziehungen, welchen Streit lösen sie aus? Gleichzei-
tig muss eine enge Bindung noch lange nicht mit einem unbelasteten und 
sorgenfreien Zusammenleben einhergehen. Aber wie gross ist der Generatio-
nenstress tatsächlich? Ähnliches gilt für gemischte und wechselnde Gefühle. 
Sind solche Ambivalenzen typisch für die Beziehung zu den Eltern? Darüber 
hinaus sind Trennungen in den Blick zu nehmen. Wie häufig kommt es vor, 
dass die Generationen kaum oder gar nichts mehr miteinander zu tun haben?

Das Ausmass von Zusammenhalt, Konflikt, Ambivalenz und Distanz 
ist eine zentrale Frage dieses Buches. Die nächste Frage lautet, wer eher die 
eine oder andere Generationenbeziehung erlebt – und wie stark die Unter-
schiede ausfallen. Welche Rolle spielen hierbei Bildung und Finanzen? Hat 
das Alter eine Bedeutung? Wie besonders ist das Verhältnis von Töchtern zu 
ihrer Mutter, wie typisch das von Söhnen und Vätern? Finden sich deutliche 
Unterschiede aufgrund von Migration und Region?

Mit diesen Vergleichen stellt sich schliesslich auch die Frage nach den 
Ursachen für mehr oder weniger Zusammenhalt, Konflikt, Ambivalenz und 
Distanz. Wovon hängt der Generationenkitt ab, worauf beruhen Konflikte, 
wodurch ergibt sich Ambivalenz, wie entsteht Distanz? Es ist nicht zu erwar-
ten, dass alle Generationenaspekte genau derselben Beziehungslogik entspre-
chen, aber womöglich lassen sich bestimmte Muster erkennen. Damit soll 
auch analysiert werden, was das Verhältnis zu den Eltern besonders prägt: 
sind es die Individuen mit ihren Opportunitäten und Bedürfnissen, ihre 
Familien oder doch gesellschaftliche Kontexte?

Mit diesem Buch werden die Beziehungen von Erwachsenen zu ihren 
Eltern umfassend in den Blick genommen. Es geht um Konflikt und Zusam-
menhalt, um Stress und Solidarität, um Distanz und Bindung. Genauere 
Analysen beziehen sich auf gemischte und wechselnde Gefühle, Sorgen und 
Belastungen, Spannung und Konflikt, Gleichgültigkeit und Entfremdung – 
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sowie auf Enge und Kontakt, Koresidenz und Entfernung, Hilfe und Pflege, 
aktuelle Transfers und Erbschaften. Jedenfalls können Generationenbezie-
hungen anhand einer Vielzahl von Aspekten betrachtet, eingeordnet und 
analysiert werden.

Buch und Kapitel

Dies ist kein üblicher Sammelband, in dem mehr oder weniger passende 
Aufsätze unter einem Generalthema publiziert werden. Stattdessen ist dieses 
Buch von Anfang an als gemeinschaftliches, aufeinander aufbauendes und 
zusammenhängendes Werk konzipiert. Die Autorinnen und Autoren bilden 
gleichzeitig das zentrale Projektteam.

Generell stellt sich bei empirischen Untersuchungen das Problem der Ver-
gleichbarkeit. Oft existieren zum selben Thema viele eher kleinteilige Abhand-
lungen in Form von Aufsätzen, die nur schwer miteinander vergleichbar sind. 
Selbst wenn dieselbe Erhebung herangezogen wird, unterscheiden sich die 
einzelnen Analysen häufig in Hinblick auf ausgewählte Personengruppen, 
vermutete Faktoren und Operationalisierungen von Variablen. Die Folge ist 
oft ein Sammelsurium aus Einzelteilen, die nicht recht zusammenpassen. Im 
vorliegenden Buch wird hingegen darauf geachtet, die jeweiligen Themen und 
Kapitel miteinander in Bezug zu setzen. Dabei werden die gemeinsam einbezo-
genen Faktoren in derselben Art und Weise umgesetzt. Dies erleichtert Quer-
verweise zwischen den Themen und Kapiteln, das Feststellen von Verbindun-
gen sowie eine übergreifende Einschätzung der gewonnenen Erkenntnisse.

Das Buch besteht aus zwei Hauptteilen: Zuerst geht es um Herausfor-
derungen des intergenerationalen Zusammenhalts, also Ambivalenz, Stress, 
Streit und Distanz. Danach wird die Generationensolidarität unter die Lupe 
genommen, und zwar der affektive (Enge), assoziative (Kontakte) und funk-
tionale Zusammenhalt (Raum, Zeit, Geld).

Die Analysekapitel (3 bis 10) sind allesamt gleichermassen aufgebaut und 
bestehen aus Einleitung, Grundlagen, Befunden und Zusammenfassung. 
Als Grundlagen werden die Themen erläutert, bisherige Forschung skizziert 
und Hypothesen für die folgenden Analysen aufgestellt. Bei den Befunden 
werden die jeweiligen Fragen der Studie aufgeführt, ein erster Überblick 
geliefert und schliesslich die genauen Analysen präsentiert. Auch die jeweils 
vier Abbildungen folgen demselben Muster: Zuerst werden vier Aspekte des 
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jeweiligen Generationenthemas in den Blick genommen. Hiervon werden im 
nächsten Schritt zwei zentrale Aspekte ausgewählt. Die entsprechenden Gra-
fiken konzentrieren sich auf Bildung, Finanzen, Alter, Geschlecht, Migration 
und Region. Die vierte Abbildung liefert dann die Analyseergebnisse mittels 
Plus- und Minuszeichen (die Koeffizienten finden sich im Anhang).

Das Buch bietet nach der Einleitung folgende Kapitel:
Generationen werden in einem allgemeinen Überblick anhand von vier 

Beziehungstypen charakterisiert: Zusammenhalt, Ambivalenz, Konflikt und 
Distanz. Es wird festgestellt, wie verbreitet diese Typen sind und welche 
Unterschiede hierbei zwischen Personengruppen auftreten. Darüber hinaus 
berichten hundert Erwachsene von ihren persönlichen Erfahrungen.

Ambivalenz lässt sich generell in zwei Varianten abbilden. Einerseits wird 
das gleichzeitige Auftreten von Zusammenhalt und Konflikt als ambiva-
lent bezeichnet. Andererseits geht es um ambivalente Gefühle. Das Kapitel 
von Klaus Haberkern umfasst beide Varianten. Der Schwerpunkt liegt auf 
gemischten und wechselnden Gefühlen gegenüber den Eltern.

Stress hat ebenfalls viele Gesichter. Eltern können stressen, wobei sich 
Christoph Zangger mit Sorgen, Erwartungen, Überforderung und Belastun
gen beschäftigt. Die detaillierten Analysen beziehen sich auf Sorgen und 
Belastungen: Wer macht sich Sorgen um Mutter und Vater, welche Generatio
nenbeziehung wird als besonders belastend wahrgenommen?

Streit mit den Eltern kann ebenso mehr oder weniger stark ausgeprägt sein 
und auf diverse Ursachen zurückgehen. Christoph Zangger behandelt in die-
sem Kapitel Meinungsverschiedenheiten, Spannungen, Streit und Konflikte. 
Hiervon werden explizit latente Spannungen sowie manifeste Konflikte zwi-
schen den Erwachsenen und ihren Eltern untersucht.

Distanz zwischen den Generationen zeigt sich insbesondere anhand von 
Sprachlosigkeit, Unverständnis, Gleichgültigkeit und Entfremdung. Bettina 
Isengard nimmt all diese Distanzformen in den Blick. Besonderes Augen-
merk liegt auf der Gleichgültigkeit der Eltern am Leben ihrer Nachkommen 
und einer Entfremdung aus Sicht der erwachsenen Kinder.

Bindung beinhaltet zwei zentrale Formen des intergenerationalen Zusam-
menhalts: Enge und Kontakt. Mit der emotionalen Enge widmet sich Ronny 
König der affektiven Generationensolidarität, mit den Kontakten dem asso-
ziativen Zusammenhalt. Hierbei wird zwischen allen Generationen unter-
schieden und solchen, die nicht mehr im selben Haushalt leben.

Raum bezieht sich einerseits auf Koresidenz als eine zentrale Dimension 
der funktionalen Generationensolidarität. Andererseits stellt die Wohnent-
fernung eine wichtige Opportunität für den Generationenzusammenhalt 
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dar. Bettina Isengard analysiert beides. Sie untersucht, welche Generationen 
zusammenwohnen – und wer danach wie weit entfernt lebt.

Zeit kann eine bedeutende Unterstützungsleistung zwischen den Fami-
liengenerationen sein. Klaus Haberkern widmet sich im Zeitkapitel sowohl 
den gegebenen als auch den erhaltenen Unterstützungen. Im Zentrum stehen 
hierbei geleistete Hilfen an die Eltern im Haushalt und bei bürokratischen 
Angelegenheiten sowie geleistete Pflege für Mutter und Vater.

Geld zwischen den Generationen reicht von kleinen Geschenken bis zu 
grossen Erbschaften. Tamara Bosshardt untersucht das gesamte Spektrum. 
Sie beschäftigt sich im Geldkapitel mit aktuellen kleineren und grossen 
finanziellen Transfers genauso wie mit beträchtlichen Schenkungen und Erb-
schaften – einschliesslich erhaltenen und erwarteten Nachlässen.

Das Schlusskapitel bietet eine Zusammenfassung und Bewertung der 
wichtigsten Befunde. Es wird die Vielfalt von Generationenbeziehungen 
betont, und es werden einschlägige Muster bei Zusammenhalt, Ambivalenz, 
Konflikt und Distanz herausgestellt. Darüber hinaus werden bedeutende 
Herausforderungen für Individuen, Familie und Gesellschaft diskutiert.

Im Anhang werden zusätzliche Informationen zum methodischen Vorge-
hen gegeben, Fallzahlen aufgeführt und Operationalisierungen der Variablen 
dokumentiert. Darauf folgen die Koeffizienten der multivariaten Analysen.

Der vorliegende Analyseband wird durch einen englischsprachigen 
Datenband ergänzt (König et al. 2023). Dieser besteht aus drei Teilen. Ers-
tens finden sich darin genauere Informationen zu Themen, Erhebungsdesign, 
Befragte, Stichprobenziehung, Pretests, Anschreiben, Antwortverhalten, 
Datenpflege, Gewichtung und Fällen. Zweitens sind dort die Fragebogen 
in den vier Sprachen der Studie dokumentiert (Deutsch, Französisch, Italie
nisch, Englisch). Drittens bietet der Datenband Grundauswertungen aller 
Fragen in Hinblick auf Bildung, Finanzen, Alter, Geschlecht, Migration und 
Region. Damit werden auch die Zahlen für die im vorliegenden Analyseband 
aufgeführten Abbildungen dokumentiert. 

Modell und Hypothesen

Als allgemeine Grundlage für die Analysen dient das ONFC-Modell (Oppor-
tunities, Needs, Family, Contexts; Szydlik 2000: 43 ff., 2016: 19 ff.). Damit 
wird ein Rahmen für die Frage angeboten, wer welche Generationenbezie-
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hungen führt und wovon stärkere oder schwächere Bindungen abhängen. Auf 
Basis des Modells werden allgemeine und spezifische Hypothesen für die fol-
genden empirischen Analysen aufgeführt und in einen grösseren Zusammen-
hang gebracht. Dies erfolgt hier anhand weniger Beispiele und dann genauer 
in den jeweiligen Kapiteln zu allen wesentlichen Facetten intergenerationaler 
Beziehungen, also Ambivalenz, Stress, Streit, Distanz, Bindung, Raum, Zeit 
und Geld.

Abbildung 1.1:	 Modell
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Quelle: Szydlik 2000, 2016.

Die drei Kreise in der Mitte des ONFC-Modells verweisen auf die zentra-
len Dimensionen des Generationenzusammenhalts, und zwar der affekti-
ven, assoziativen und funktionalen Solidarität (Bengtson/Roberts 1991; vgl. 
Szydlik 2000). Hiermit werden emotionale Bindungen, Kontakte und Unter-
stützungen abgebildet. Mit dem Modell können aber auch die anderen Bezie-
hungsformen erfasst und erklärt werden.

Die einzelnen Faktoren für mehr oder weniger ausgeprägte Generationen-
beziehungen werden mittels Opportunitäten, Bedürfnissen, Familie und Kon-
texten abgebildet. Hiermit werden drei Analyseebenen voneinander unter-
schieden: Mikro, Meso und Makro. Auf der Mikroebene werden jeweils die 
individuellen Opportunitäten und Bedürfnisse von Erwachsenen und ihren 
Eltern betrachtet. Die Beziehung zwischen diesen Personen ist in einen Fami-
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lienzusammenhang eingebettet (Meso) und darüber hinaus in einen gesell-
schaftlichen Kontext (Makro).

Opportunitäten stellen Gelegenheiten und Ressourcen dar. Sie ermög-
lichen, fördern, behindern oder verhindern soziale Interaktion. Um Bezie-
hungen aufrechtzuerhalten, braucht es geeignete Mittel und Wege. Dies gilt 
vor allem auch für Unterstützungsleistungen. In diesem Sinne kann man die 
Hypothese aufstellen, dass grössere finanzielle Ressourcen mehr Möglichkei-
ten für geldwerte Generationentransfers bieten. Zudem lassen sich damit so 
manche Stresssituationen vermeiden. Sehr bedeutsam sollte auch die Wohn-
entfernung zwischen den Generationen sein. Wenn man in der Nähe lebt, 
sind spontane Kontakte und verlässliche Hilfen deutlich leichter möglich als 
bei grossen räumlichen Distanzen.

Bedürfnisse beinhalten auch Interessen, Motive, Ziele, Wünsche und Ver-
langen. In Hinblick auf zwischenmenschliche Beziehungen existiert zum Bei-
spiel das Bedürfnis nach Nähe und Unterstützung, aber auch nach Auseinan-
dersetzung und Abgrenzung. Dabei kann man in einer Lebenslaufperspektive 
unter anderem die Hypothese aufstellen, dass über die Zeit der Bedarf an 
Abgrenzung von den Eltern eher abnimmt. Spannungen und Konflikte könn-
ten damit langfristig zurückgehen. Gleichzeitig benötigen erwachsene Kinder 
insbesondere während ihrer Ausbildung mehr finanzielle Unterstützung, wäh-
rend Eltern mit gesundheitlichen Beeinträchtigungen einen besonders gros-
sen Hilfe- und Pflegebedarf aufweisen.

Die Beziehung zwischen (erwachsenen) Kindern und ihren Eltern ist in 
die jeweilige Familie eingebettet. Dazu gehören familiale Rollen und Normen, 
frühere Familienereignisse sowie die Familiengrösse und ihre Zusammenset-
zung. In Hinblick auf die Familie kann man z. B. eine Kindheitshypothese 
aufstellen: Frühe Konflikte zwischen und mit den Eltern dürften langfristig zu 
mehr Ambivalenz, Stress, Streit und Distanz beitragen, während früh gezeigte 
Zuneigung der Eltern die Beziehung lebenslang stabilisieren dürfte. Gemäss 
einer Konkurrenzhypothese würden eine Partnerschaft der Nachkommen, 
eigene Kinder und mehr Geschwister tendenziell mit einer geringeren Bin-
dung zu den Eltern einhergehen.

Darüber hinaus existieren gesellschaftliche Kontexte für die Familien und 
ihre Generationenbeziehungen. Zu diesen Kontexten gehören soziale, poli-
tische, ökonomische und kulturelle Bedingungen sowie Regeln und Nor-
men von Institutionen und Gruppen. In diesem Zusammenhang lassen sich 
Unterschiede aufgrund von Migration und Region unterstellen. Im Sinne der 
Safe-Haven-Hypothese (Szydlik 2016) können belastende Migrationserfah-
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rungen zu einem Zusammenrücken der Familienmitglieder beitragen. Die 
Spillover-Hypothese unterstellt zudem, dass benachbarte Länder auf regionale 
Kontexte wirken können. Demnach würden sich engere Familienbindungen 
in Italien auch in der italienischen Schweiz zeigen.

Projekt und Studie

Das Projekt baut auf zwei vorherigen Untersuchungen auf, aus denen jeweils 
die Bücher „Lebenslange Solidarität?“ und „Sharing Lives“ hervorgegangen 
sind (Szydlik 2000, 2016). In der ersten Studie wurden ausgewählte Aspekte 
der Beziehungen von Erwachsenen und ihren Eltern in Deutschland betrach-
tet. Dabei ging es insbesondere um die emotionale Enge sowie aktuelle Geld-
transfers und Erbschaften (z. B. Szydlik 1995, Motel/Szydlik 1999, Szydlik 
2004). Grundlagen waren der deutsche Alters-Survey und das Sozio-oeko-
nomische Panel. Eingebettet war diese Forschung in das von Martin Kohli 
geleitete Berliner Generationenprojekt (z. B. Kohli et al. 1997, 2000a, 2000b, 
Kohli/Szydlik 2000, Künemund/Szydlik 2009).

In Zürich startete das zweite Generationenprojekt. Dabei wurden 14 Län-
der in Nord-, Süd-, West- und Osteuropa vergleichend in den Blick genom-
men, und zwar auf Basis des Survey of Health, Ageing and Retirement in 
Europe (SHARE). Im Projektteam konzentrierte sich Martina Brandt (2009) 
auf Hilfe, Klaus Haberkern (2009) auf Pflege und Christian Deindl (2011) 
auf Geld. Corinne Igel (2012) untersuchte Grosseltern-Enkel-Beziehungen, 
Tina Schmid (2014) Geschlechterunterschiede, Franz Neuberger (2015) 
Lebensqualität. Ronny König (2016) ging es um Schichtdifferenzen, Bettina 
Isengard (2018) um räumliche Nähe, Ariane Bertogg (2018) um junge 
Erwachsene in der Schweiz. Neben diesen Büchern sind im Projekt auch viele 
Aufsätze entstanden (z. B. Haberkern/Szydlik 2008, Brandt et al. 2009, Igel 
et al. 2009, Deindl/Brandt 2011, Igel/Szydlik 2011, Isengard/Szydlik 2012, 
Neuberger/Haberkern 2014, Haberkern et al. 2015, Bertogg/Szydlik 2016, 
Isengard et al. 2018; vgl. www.suz.uzh.ch/ages).

Nun rückt im dritten grossen Projekt die Beziehung von Erwachsenen in 
der Schweiz zu ihren Eltern in den Fokus. Die neue, eigene Studie konzen
triert sich ganz auf das Generationenthema und ermöglicht damit wesentlich 
umfangreichere Analysemöglichkeiten als allgemeine Erhebungen, die unter 
anderem auch einige Generationenfragen stellen. Damit wird der Blickwin-

http://www.suz.uzh.ch/ages
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kel in mehrfacher Hinsicht erweitert: Erstens sind alle Erwachsenen ab dem 
18. Lebensjahr einbezogen. Zweitens werden nicht nur die aktuellen Gene-
rationenbeziehungen betrachtet, sondern auch die früheren Bindungen zu 
mittlerweile verstorbenen Eltern. Drittens werden mit den deutschen, fran-
zösischen und italienischen Landesteilen regionale Aspekte einbezogen. Vier-
tens beinhaltet die Studie alle einschlägigen Generationenfragen in derselben 
Erhebung. Fünftens werden wesentliche weitere zentrale Themen behandelt, 
mit denen neues Terrain betreten wird. All dies ermöglicht neue wissenschaft-
liche Erkenntnisse.

An der SwissGen-Studie haben sich 10 623 Erwachsene im Alter von 18 
bis 100 Jahren beteiligt. Diese berichten von insgesamt 20 866 Generationen-
beziehungen zu ihrer Mutter und ihrem Vater. Dafür wurden fünf Fragebogen 
entwickelt, und zwar zur Befragungsperson selbst sowie jeweils zu lebenden 
und bereits verstorbenen Müttern und Vätern. Die lebenden Eltern sind zwi-
schen 1913 und 1982 geboren, die mittlerweile Verstorbenen zwischen 1879 
und 1972. Die Fragen wurden auf Deutsch verfasst und dann ins Französi-
sche, Italienische und Englische übersetzt.

Um ein repräsentatives Bild zu erhalten, wurde eine Hybridbefragung 
durchgeführt. Die Hälfte der Befragten entschied sich für eine postalische 
Rücksendung der Fragebogen, die andere Hälfte antwortete online. Diesen 
Befragten wurde zuletzt die offene Frage gestellt, ob sie noch etwas über die 
Beziehung zu ihren Eltern sagen möchten. Die Zitate am Anfang der Kapitel 
gehen hierauf zurück. Zudem werden im nächsten Kapitel hundert Antwor-
ten auf diese offene Frage vorgestellt, eingeordnet und kommentiert.

Der Erhebungszeitraum lag zwischen September 2018 und Februar 2019. 
Die Adressen wurden vom Bundesamt für Statistik zur Verfügung gestellt. 
Die drei Schweizer Sprachregionen und alle 26 Kantone sind repräsentativ 
einbezogen. In der Deutschschweiz leben drei Viertel der Befragten, in der 
französischen Schweiz (Romandie) ein Fünftel, in der italienischen Schweiz 
(Tessin) ein Zwanzigstel.

Dank

Ein solch grosses Projekt erfordert die Mitarbeit und Unterstützung von 
vielen Personen. Der erste Dank geht an das zentrale Projektteam: Bettina 
Isengard, Christoph Zangger, Klaus Haberkern, Ronny König und Tamara 
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Bosshardt. Ohne ihr Engagement wäre dieses Projekt nicht möglich gewesen. 
Vielen herzlichen Dank für die umfangreiche und gewissenhafte Vorberei-
tung, Erhebung und Auswertung der Studie. Ein grosses Dankeschön für die 
vielen konstruktiven Diskussionen, die erfolgreiche Zusammenarbeit und die 
Bereitschaft, sich auf das Buchkonzept mit der gemeinsamen Vorgehensweise 
einzulassen und eng aufeinander abgestimmte Kapitel zu verfassen.

Besonderer Dank gilt natürlich den über 10 000 Befragungspersonen, die 
uns ihre Zeit geschenkt, sich an der Erhebung beteiligt und dabei die vielen 
Generationenfragen beantwortet haben.

Vor der Durchführung der Studie haben wir sehr hilfreiche Hinweise, 
Vorschläge und Kommentare von Kolleginnen und Kollegen erhalten: 
Vern Bengtson, Ariane Bertogg, Guy Bodenmann, Peter Farago, Corinne 
Igel, Martin Kohli, Oliver Lipps, Res Marti, Julia Schroedter und Seymour 
Spilerman.

Bedeutende Beiträge und Unterstützungen während des Projekts wurden 
geleistet von Robin Benz, Franziska Dörig, Christoph Freymond, Sandra 
Gilgen, Patrick Grunder, Corinne Krohn, Christian Panchard, Lukas Posselt, 
Jeannette von Rotz, Peter Rusterholz, Stefan Sacchi, Christiane Schlote, 
Diana Turrin und Gilles Wasser.

Übersetzungen von Texten und Fragebogen gehen zurück auf Stephan 
Elkins, Eric J. Iannelli und John Koster von SocioTrans  – Social Science 
Translation & Editing sowie auf Isabelle Bruhin, Cinzia Corda, Marielle 
Larré und Julia Schaub.

Grosser Dank gebührt auch dem Schweizerischen Nationalfonds sowie 
der Universität Zürich für die finanzielle Unterstützung des Projekts. Bei der 
Stichprobenziehung und Adressermittlung war das Bundesamt für Statistik 
ausgesprochen hilfreich. Als besonders positiv ist zudem die Zusammenarbeit 
mit dem Seismo Verlag herauszustellen – sowie die sehr guten Arbeitsbedin-
gungen am Soziologischen Institut der Universität Zürich.
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Marc Szydlik

Man sucht sich seine Eltern nicht aus.  
(Mann, 42 Jahre)

Einleitung

Jede Generationenbeziehung ist einzigartig. Wenn Tochter und Sohn auf 
Mutter und Vater treffen, ergeben sich besondere Verbindungen zwischen ein-
zelnen Individuen. Gleichzeitig existieren aber auch Muster, die sich immer 
wieder zeigen. Dieses Buch beschreibt und analysiert solche Gemeinsam-
keiten. Damit lässt sich feststellen, welches Generationenverhältnis welchen 
generellen Regeln folgt – oder eben nicht. Wie besonders ist beispielsweise die 
eigene Beziehung zu Mutter und Vater? Entspricht sie allgemeinen Mustern, 
oder ist sie in jeder Hinsicht aussergewöhnlich?

Mit diesem Kapitel soll hierzu ein erster Überblick gegeben werden. 
Dabei werden die im Buchtitel aufgeführten Beziehungsformen „Konflikt“ 
und „Zusammenhalt“ einander gegenübergestellt. Es wird diskutiert, inwie-
fern es sich hierbei um Gegensätze handelt, ob Konflikt und Zusammen-
halt auch gleichzeitig auftreten können und welche Bandbreite dabei exis-
tiert. Damit schlägt das Kapitel auch eine Brücke zwischen dem ersten und 
zweiten Teil des Buches. Eine weitere Brücke ist die zwischen Personen und 
Zahlen. Die Befunde in diesem Buch beruhen auf einer repräsentativen Stu-
die. Die Befragten und ihre Generationenverhältnisse stehen nicht nur für 
sich selbst, sondern für Millionen von Menschen und Beziehungen. Im Buch 
werden die einzelnen Personen und Familienverhältnisse in Zahlen zusam-
mengefasst. Quantitative empirische Sozialforschung hat unter anderem den 
Vorteil, repräsentative Informationen über ganze Personengruppen und sogar 
Gesellschaften liefern zu können. Allerdings kann hierbei zuweilen vergessen 
gehen, dass hinter den Zahlen einzelne Personen, Situationen und Geschich-
ten stehen.
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Dabei ist beides möglich: Gemeinsamkeit und Vielfalt. Einerseits können 
sich viele Beziehungen ähneln und wenigen Mustern entsprechen. Hierfür 
kann es hilfreich sein, Typen zu identifizieren. Andererseits stellen solche 
Typen nur grobe Zusammenfassungen von Individuen und ihren Beziehun-
gen dar. Es ist somit auch das Ziel, mittels einzelner Aussagen von Gemein-
samkeiten und Vielfalt bei Personen, Beziehungen und Typen zu erfahren.

Das Kapitel spannt einen Bogen von allgemeinen Mustern zu individuellen 
Äusserungen. Zunächst wird das Conflict-Cohesion-Modell mit vier Bezie-
hungsformen vorgestellt: Zusammenhalt, Ambivalenz, Konflikt und Distanz. 
Zusammenhalt zeichnet sich durch eine starke Bindung ohne nennenswerte 
Konflikte aus. Ambivalenz liegt vor, wenn eine enge Beziehung auf Auseinan-
dersetzungen trifft. Beim Konflikttyp dominieren Spannungen und Streitig-
keiten. Distanz bedeutet keine besondere Bindung, und es gibt auch kaum 
Konflikte. Diese vier Typen werden auch empirisch in den Blick genommen. 
Wie häufig treten sie auf, welche Unterschiede existieren zwischen Personen-
gruppen? Dabei geht es um Bildung, Finanzen, Alter, Geschlecht, Migration 
und Region. Wie stark ist der Zusammenhalt, wie bedeutsam der Konflikt-
typ? Welche Personen sind hiervon mehr oder weniger betroffen?

Als Nächstes kommen hundert Erwachsene persönlich zu Wort. Sie berich-
ten von den Beziehungen zu ihren Eltern in ihren eigenen Worten. Hiermit 
ist keine fundierte empirische Analyse wie in den anderen Buchkapiteln ange-
strebt. Die Aussagen sollen vielmehr herausstellen, dass dieses Buch auf vielen 
einzelnen Menschen und ihren persönlichen Beziehungen beruht, über die 
man jeweils eigene Bücher schreiben könnte. Dabei repräsentieren die Aus-
wertungen und Analysen viele persönliche Geschichten und Erlebnisse.

Gleichzeitig stellen diese hundert Personen die vier Typen genauer vor. Für 
Zusammenhalt, Ambivalenz, Konflikt und Distanz werden jeweils 25 Äus-
serungen aufgeführt. Es werden aktuelle Generationenverhältnisse betrach-
tet, aber auch frühere Beziehungen zu mittlerweile verstorbenen Eltern. Das 
Kapitel schliesst mit einer Zusammenfassung der wichtigsten Befunde.

Typen

Modell

Das Conflict-Cohesion-Modell in Abbildung  2.1 unterstellt, dass Genera-
tionenbeziehungen allgemein über Konflikt und Zusammenhalt eingeordnet 
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werden können. Beides kann jeweils mehr oder weniger ausgeprägt sein – und 
damit stärkere oder schwächere Folgen für die Beziehung und die daran betei-
ligten Personen haben. Dabei wird zwischen einer Konflikt- und Zusammen-
haltslinie unterschieden (Szydlik 2016: 16 ff.).

Die Konfliktlinie reicht von vollkommener Harmonie bis zu grösster 
Feindschaft, wobei diese Extreme tatsächlich nur selten auftreten. Vielmehr 
lassen sich die allermeisten Beziehungen dazwischen verorten. Manche Gene-
rationenverhältnisse sind von mehr, andere von weniger Konflikt geprägt. Das 
Ausmass der Spannungen und Auseinandersetzungen sowie entsprechende 
Faktoren werden im ersten Teil dieses Buches behandelt.

Zusammenhalt reicht von völliger Symbiose bis hin zu absoluter Auto-
nomie, also der Abwesenheit jeglicher Bindung. Auch hier befinden sich 
die meisten Generationenbeziehungen zwischen den beiden Polen – jeweils 
unterschiedlich weit von den Extremen entfernt. Der zweite Buchteil nimmt 
Formen, Ausmasse und Faktoren des Zusammenhalts von erwachsenen Fami-
liengenerationen in den Blick.

Auf der Basis des Modells ergeben sich vier allgemeine Beziehungstypen, 
die in den vier Feldern zwischen den Konflikt- und Zusammenhaltslinien 
liegen. In der Reihenfolge der Buchkapitel sind dies: Ambivalenz, Konflikt, 
Distanz und Zusammenhalt. Gleichzeitig wird auch innerhalb der vier Typen 

Abbildung 2.1:	 Konflikt und Zusammenhalt

Zusammenhalt Ambivalenz

KonfliktDistanz

Symbiose

Autonomie

Harmonie Feindschaft

Quelle: Szydlik 2016.
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eine Bandbreite der Generationenverhältnisse angezeigt. Sie können jeweils 
von grösserem oder geringerem Konflikt bzw. Zusammenhalt geprägt sein. 
Manche Beziehungen dürften damit klar einem der vier Typen entsprechen, 
andere werden sich eher am Rand befinden und womöglich auch einem 
benachbarten Typ zuneigen.

Wie lassen sich die vier Typen typischerweise charakterisieren? Eine ambi-
valente Beziehung ist der Abbildung zufolge durch ein gleichzeitiges Auftreten 
von Konflikt und Zusammenhalt geprägt (Kapitel 3). Beim konfliktreichen 
Typ ist hingegen wenig von einer engen Bindung zu spüren, vielmehr über-
wiegen Spannungen und Streitigkeiten (Kapitel 5). Der distanzierte Genera-
tionentyp strebt in Richtung Autonomie. Konflikte spielen kaum eine Rolle 
(mehr), aber es ist auch keine besondere Bindung (mehr) vorhanden. Die 
Generationen können damit auch als mehr oder weniger entfremdet betrachtet 
werden (Kapitel 6). Im Gegensatz dazu handelt es sich beim engen Beziehungs-
typ um Personen mit einem starken Zusammenhalt. Hier treten Konflikte 
weniger auf, und es überwiegt die Generationensolidarität (Kapitel 7 bis 10).

Typen

Es gibt viele Möglichkeiten, Typologien zu bilden. Generationenbeziehungen 
sind hierbei keine Ausnahme. Jedenfalls ist es nicht verwunderlich, dass auch 
in der Generationenforschung eine ganze Reihe von Typologisierungen inter-
generationaler Beziehungen aufgestellt wurden (z. B. Silverstein et al. 1994, 
Silverstein/Bengtson 1997, Szydlik 2000, Fingerman et al. 2004, Giarrusso 
et  al. 2005, Gaalen/Dykstra 2006, Fokkema et  al. 2008, Steinbach 2008, 
Ferring et al. 2009, Nauck 2009, Silverstein et al. 2010, Dykstra/Fokkema 
2011, Szydlik 2016, Baykara-Krumme/Fokkema 2019, Karpinska/Dykstra 
2019, Kim et  al. 2020). Bei den meisten Typologien zeigen sich Ähnlich-
keiten, aber es existieren auch Unterschiede bei der theoretischen und empi-
rischen Fundierung. Dies hat Folgen für die Anzahl an Generationentypen, 
ihre jeweilige Zusammensetzung und die dadurch ermittelten Anteile.

Eine wichtige Rolle spielt dabei die Entscheidung, welche Merkmale der 
Generationenbeziehung für die Typenbildung herangezogen werden. So kann 
man beispielsweise die einfache Typologie aus Abbildung  2.1 leicht weiter 
differenzieren, indem man jede der vier Gruppen nochmals in solche mit oder 
ohne Unterstützungen unterteilt. Allerdings können solche Leistungen eine 
Momentaufnahme darstellen, und das Ausbleiben von Unterstützung könnte 
einfach auf fehlenden Bedarf zurückgehen. Zudem ist es in diesem illustrati-
ven Kapitel das Ziel, eine möglichst einfache Typologie zu verwenden – die 
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selbstverständlich ausgeweitet bzw. weiter differenziert werden kann. Aktu-
elle Unterstützungen werden an dieser Stelle somit nicht in den Mittelpunkt 
gestellt, sondern in den Kapiteln 8, 9 und 10 ausführlich behandelt. Gleich-
zeitig weist die Abbildung auch darauf hin, dass Typologien generell „ledig-
lich“ mehr oder weniger ähnliche Fälle zusammenfassen und damit die Band-
breite und Vielfalt an Personen und Beziehungen eher vernachlässigen.

Die vier Typen des Conflict-Cohesion-Modells werden nun empirisch 
abgebildet. Dabei wird einerseits ermittelt, wie häufig die einzelnen Typen 
auftreten. Andererseits wird festgestellt, inwiefern hierbei markante Unter-
schiede zwischen Personengruppen existieren.

Konflikt und Zusammenhalt werden hier über zwei Fragen der SwissGen-
Studie erfasst (ausführlich in Kapitel 5 und 7): „Zwischen meiner Mutter und 
mir bestehen Konflikte“ und „Wie eng fühlen Sie sich heute mit Ihrer Mutter 
verbunden?“ Für lebende Väter sowie verstorbene Mütter und Väter werden 
die analogen Fragen verwendet (vgl. die Fragebogen in König et al. 2023). 
Im nächsten Schritt werden die Antworten auf diese beiden Fragen jeweils 
in zwei Gruppen aufgeteilt. Um einer sozialen Erwünschtheit bei Befragun-
gen entgegenzuwirken, werden bei den Konflikten die Kategorien „Immer“, 
„Häufig“ und „Manchmal“ zusammengefasst (Referenz: „Selten“ und „Nie“), 
während bei der emotionalen Verbundenheit die „sehr engen“ und „engen“ 
Beziehungen von den Antworten „Mittel“, „Nicht sehr eng“ und „Überhaupt 
nicht eng“ unterschieden werden.

Abbildung 2.2 zeigt die Ergebnisse. Auf der linken Seite kommen die 
Erwachsenen mit lebenden Eltern zu Wort, auf der rechten Seite geht es 
um die letzte Zeit mit den mittlerweile verstorbenen Müttern und Vätern. 
Zunächst werden einzelne Personengruppen voneinander unterschieden, 
unten finden sich dann die Gesamtanteile. Dabei wird deutlich, dass der von 
Zusammenhalt geprägte Generationentyp überwiegt. Drei von fünf Erwach-
senen fühlen sich mit ihren lebenden Eltern eng oder sehr eng verbunden – 
und haben dabei mit ihnen selten oder nie nennenswerte Konflikte. Dieser 
Anteil ergibt sich auch für die letzte Zeit mit nun verstorbenen Eltern. Die 
anderen drei Generationentypen kommen entsprechend gemeinsam auf zwei 
Fünftel. Ambivalente Beziehungen (enge Verbundenheit und Streit) lassen 
sich bei acht bzw. sechs Prozent beobachten. Konfliktreiche Generationenver-
hältnisse (Auseinandersetzungen bei geringer Bindung) bestehen bei jeweils 
14 Prozent, wohingegen Distanz (weder Konflikt noch grössere Verbunden-
heit) auf 18 bzw. 21 Prozent der Beziehungen zutrifft.

Die Unterscheidung nach Bildung, Finanzen, Alter, Geschlecht, Migration 
und Region bringt einige spannende Zusammenhänge zutage. Diese werden 
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Abbildung 2.2:	 Typen
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in den jeweiligen Kapiteln des Buches genauer analysiert, weitere Informatio-
nen finden sich im Anhang. Zunächst lässt sich festhalten, dass Zusammen-
halt in allen Personengruppen der dominante Beziehungstyp ist. Allerdings 
zeigen sich auch mehr oder weniger deutliche Unterschiede.

Bei der Bildung sind die Differenzen insgesamt weniger ausgeprägt. Eine 
höhere Bildung geht aber mit etwas weniger Zusammenhalt einher. Dies zeigt 
sich besonders für die letzte Zeit mit den mittlerweile verstorbenen Eltern. 
Dafür steigt mit der Bildung generell die Distanz. Im letzten Lebensjahr 
mit den Eltern ist zudem eine Zunahme der Ambivalenz mit dem Bildungs
abschluss zu verzeichnen.

In Hinblick auf die finanzielle Situation berichten die beiden untersten 
Gruppen von einem etwas geringeren Zusammenhalt mit ihren lebenden 
Eltern, dafür zeigen sich hier mehr Konflikte. Im letzten Lebensjahr von Mut-
ter und Vater ergeben sich weniger ambivalente und konflikthafte Beziehun-
gen, wenn die Nachkommen mit ihrem Geld deutlich besser zurechtkom-
men. Stattdessen nimmt dann ähnlich wie bei der Bildung die Distanz zu.

Besonders deutliche Effekte zeigen sich beim Alter. Zwar berichtet auch 
in der ältesten Altersgruppe über die Hälfte der Erwachsenen von gleichzeitig 
wenigen Konflikten und engen Bindungen zu ihren Eltern. Dies ist aber noch 
häufiger in jungen Jahren der Fall. Umgekehrt erhöht sich der distanzierte 
Anteil mit dem Alter deutlich. Bei den unter 30-Jährigen trifft dies auf ein 
Zehntel zu, bei den ab 60-Jährigen auf ein Viertel.

Die am wenigsten distanzierten Beziehungen sind die zwischen Töchtern 
und Müttern. Nur eine von zehn Töchtern spricht in Hinblick auf ihre Mut-
ter von Distanz. Dies trifft hingegen auf jeden vierten Sohn gegenüber dem 
Vater zu. Tochter-Mutter-Beziehungen sind auch relativ häufig von Ambiva-
lenz geprägt, also einer gleichzeitig engen und konflikthaften Bindung. Vom 
Konflikttyp sind allerdings wiederum besonders Väter betroffen.

In Hinblick auf Migration sticht die erste Generation heraus. Hier ist der 
Zusammenhalt am stärksten. Auch wenn viele Eltern in einem anderen Land 
leben (König et al. 2023: Tabellen AD3), bleibt das Generationenverhältnis 
über Grenzen hinweg weiterhin eng. Dagegen berichtet die zweite Genera-
tion etwas häufiger von Konflikten. Erwachsene ohne direkte Migrations
geschichte weisen dafür eher ein distanzierteres Verhältnis zu den Eltern auf.

In der italienischen Schweiz existiert insgesamt eine grössere intergene-
rationale Verbundenheit, insbesondere gegen Lebensende der Eltern. Dis-
tanzierte Generationen sind vor allem in der deutschsprachigen Schweiz zu 
finden – wobei aber auch hier die übergrosse Mehrheit eben nicht diesem 
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Beziehungstyp angehört. Die französische Schweiz ordnet sich dabei generell 
zwischen den beiden anderen Regionen ein.

Insgesamt halten sich die Unterschiede zwischen den aktuellen Generatio-
nenbeziehungen und den früheren Bindungen zu mittlerweile verstorbenen 
Eltern in Grenzen. Die Gesamtquoten unterscheiden sich nicht stark, und 
dies gilt bis auf wenige markante Differenzen generell auch für die Muster bei 
den Personengruppen.

Aussagen

Am Ende der Online-Erhebung wurde eine offene Frage gestellt, die in den 
vier Sprachen der Studie folgendermassen lautete: „Möchten Sie noch etwas 
über die Beziehung zu Ihren Eltern sagen?“ / «Souhaitez-vous ajouter autre 
chose sur la relation avec vos parents ?» / “Vorrebbe aggiungere qualcosa sul 
rapporto con i Suoi genitori?” / “Would you like to say anything else about 
the relationship with your parents?”

1 713 Personen haben auf diese Frage geantwortet, also beinahe ein Drit-
tel der Online-Teilnehmenden (vgl. die Einleitung sowie König et al. 2023: 
Tabelle 5). Manche Antwort ist kurz und knapp ausgefallen, andere Rück-
meldungen sind sehr ausführlich. Die Aussagen reichen von einem einzigen 
Wort bis hin zu umfangreichen Darstellungen der Familiengeschichte. Man-
che beziehen sich insgesamt auf die Eltern, andere getrennt auf Mutter und 
Vater, wieder andere konzentrieren sich auf ein Elternteil.

Es soll hier weder eine repräsentative Auswahl getroffen noch eine detail-
lierte Einzelfallanalyse vorgenommen werden. Das Ziel ist es vielmehr, die vier 
Generationentypen anhand von Beispielen näher zu illustrieren. Zudem soll 
damit in einem auf quantitativen Analysen beruhenden Buch herausgestellt 
werden, dass die hier aufgeführten Zahlen auf vielen einzelnen Personen und 
Familiengeschichten beruhen.

Von den 1 713 persönlichen Antworten auf die offene Frage werden ins-
gesamt 100 Äusserungen dokumentiert, und zwar 25 pro Generationentyp, 
jeweils geordnet nach dem Alter der Befragten. Einige Aussagen werden 
gekürzt wiedergegeben. Dabei werden auch persönliche Angaben ausgelassen, 
um etwaige Identifizierungen völlig auszuschliessen. Rechtschreibfehler u. Ä. 
wurden korrigiert, gegebenenfalls wurden die Antworten übersetzt.
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Die Beziehung zur Mutter kann sich anders gestalten als die zum Vater. 
Man kann zur einen Person eine enge Bindung haben und zur anderen eine 
distanzierte. Falls für die beiden Elternteile gemäss der Typologie unterschied-
liche Zuordnungen erfolgten, werden im Folgenden bei ambivalenten, kon-
fliktreichen und distanzierten Beziehungen gegebenenfalls die Erzählpassa-
gen herausgegriffen, die dem jeweiligen Generationentyp zuzurechnen sind. 
Wenn beispielsweise vom Distanztyp berichtet wird, geht es um die Äusserun-
gen, die sich auf den distanzierten Elternteil beziehen.

Zusammenhalt

Dieser Beziehungstyp umfasst eine enge Verbundenheit ohne besondere 
Konflikte. Im Gegensatz zu den anderen drei Typen kommen hier nun aus-
schliesslich solche Erwachsene zu Wort, bei denen die Beziehung zu beiden 
Elternteilen mit „Zusammenhalt“ charakterisiert werden kann. Da dieser 
Generationentyp am häufigsten auftritt, sind auch bei der offenen Frage die 
meisten Antworten darauf zurückzuführen. Dies sind 25 Beispiele:

1. „Mir ist die Familie (Eltern und Geschwister) das Wichtigste auf der 
Welt. Ich würde durchs Feuer gehen, um einem von ihnen aus einer Not-
lage zu helfen.“ (Frau, 18 Jahre)

2. „Ich liebe sie sehr. Wäre ohne sie komplett aufgeschmissen.“ (Frau, 
19 Jahre)

3. „Die Beziehung zu meinen Eltern war schon immer gut. Seitdem ich 
ausgezogen bin, ist sie noch viel besser.“ (Frau, 23 Jahre)

4. „Trotz Scheidung in meiner frühen Kindheit fühlte ich mich immer 
geborgen und hatte ein erfülltes Familienleben.“ (Mann, 26 Jahre)

5. „Ich liebe meine Eltern. Beide.“ (Mann, 29 Jahre)

6. „Bin dankbar, die besten Eltern zu haben / gehabt zu haben. In ande-
ren Familien gibt es viel Streit oder sogar Hass, gerade nach Scheidungen. 
Meine Eltern haben das nach ihrer Trennung super hinbekommen. Dafür 
bin ich ihnen unendlich dankbar.“ (Frau, 35 Jahre)
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7. „Sensationell, könnte es mir nicht besser vorstellen. Bin darüber sehr, 
sehr dankbar und sehr froh, dass ich das Glück hatte/habe, solche Eltern 
zu haben.“ (Mann, 37 Jahre)

8. „Ich schätze meine Eltern sehr und bin ihnen für alles dankbar. Denn 
ohne sie wäre ich nicht das, was ich heute bin. Heute bin ich ein gesun-
der und glücklicher Mensch mit einer wundervollen eigenen Familie!“ 
(Mann, 40 Jahre)

9. „Das Wichtigste ist in der Beziehung zu meinen Eltern das tiefe Ver-
trauen. Es gibt nichts, mit dem ich nicht zu ihnen gehen könnte, und 
umgekehrt auch.“ (Frau, 44 Jahre)

10. „Wir haben eine sehr gute Beziehung in der gesamten Familie. Alle sind 
füreinander da, und wir haben nie Streit untereinander.“ (Mann, 47 Jahre)

11. „Ich wünsche allen eine so schöne Beziehung, wie ich sie zu mei-
nen Eltern habe. Aber es gibt dabei einen Nachteil. Mit bald 50 Jahren 
erschreckt mich der Gedanke, eines Tages ohne ihren Rückhalt leben zu 
müssen, weil sie immer noch so präsent in meinem Leben sind, so dass ich 
manchmal den Eindruck habe, von ihnen abhängig zu sein, weil sie mich 
in jeder Hinsicht sehr unterstützen. Können Eltern, die ihren Kindern 
zu nahe stehen, später einen Mangel an Autonomie erzeugen?“ (Mann, 
49 Jahre)

12. „Mein Vater lebte die letzten Jahre in einer betreuten Wohnung. Dort 
konnte er bis zu seinem Tod bleiben, weil meine Schwester und ich ihn 
täglich unterstützten. Die Eltern waren immer für uns Kinder da, und als 
sie es brauchten, war auch ich immer für sie da!“ (Frau, 53 Jahre)

13. „Meine Eltern haben mir eine schöne Jugend ermöglicht und mich 
nie unter Druck gesetzt. Sie haben mir Verantwortungsbewusstsein und 
Bescheidenheit beigebracht. Ich hoffe, dass sie ihr Leben noch lange genies-
sen können. Erben ist für mich nicht wichtig. Sie haben sich alles selber 
erschaffen und sollen es auch ausgeben können.“ (Frau, 55 Jahre)

14. „Sie liessen mich stets meinen eigenen Weg gehen und haben mir als 
Kind schon wenig dreingeredet. Ihr Lob und ihre Anerkennung verlieh 
mir schon früh viel Selbstvertrauen.“ (Mann, 58 Jahre)
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15. „Wir helfen und unterstützen uns gegenseitig und wenn Bedarf dazu 
besteht. (…) Ich rede jetzt viel mit meiner Mutter. Leider habe ich das 
bei meinem Vater verpasst, so dass ich jetzt nichts mehr von ihm direkt 
aus seinem Leben erfahren kann. Dies empfinde ich als einen persönlichen 
Verlust. Ich hätte gerne mehr über seine Jugend, Erlebnisse und Erfahrun-
gen gewusst.“ (Mann, 62 Jahre)

16. „(…) Meine Eltern, speziell mein Vater, waren die wichtigsten Bezugs-
personen für mich. Obwohl meine Eltern schon bald 20 Jahre tot sind, 
fehlen sie mir noch täglich.“ (Frau, 66 Jahre)

17. „Es waren super Eltern! (Ich hätte sie niemals gegen andere einge-
tauscht).“ (Mann, 68 Jahre)

18. „Ich habe meine Eltern sehr gerne gehabt. Wobei ich meine Mutter als 
‚unersetzlich‘ betrachte. Sie ist immer ein Teil von mir resp. ich ein Teil 
von ihr. Eine Mutter ist das Grösste.“ (Mann, 71 Jahre)

19. „Ich schätzte meine Eltern ausserordentlich. Sie gaben mir sehr viel 
Freiraum. Sie waren für mich in jeder Beziehung Vorbild.“ (Mann, 
75 Jahre)

20. „Ich hatte vorbildliche Eltern. Ich bin in einer Zeit aufgewachsen, da 
Eltern noch Autoritäten waren, und das bedaure ich nicht, denn es war 
gut so.“ (Frau, 78 Jahre)

21. „Sehr gute Beziehung mit Auf und Ab, so wie es eigentlich sein sollte, 
geprägt von Toleranz und gegenseitigem Respekt.“ (Mann, 80 Jahre)

22. „Obwohl sehr unterschiedlich, waren meine Eltern Vorbilder, die 
meine Schwester und mich in unserem Leben als Frauen, Ehefrauen und 
Mütter leiteten und unterstützten. Danke Papa und Mama.“ (Frau, 
84 Jahre)

23. „Mein Bruder und ich hatten liebende Eltern, die sich für uns ein-
gesetzt haben.“ (Frau, 88 Jahre)

24. „Meine Eltern haben sich bewundernswert gut verstanden. Ich hatte 
grossartige Eltern. Ich war meiner Mutter sehr nahe.“ (Frau, 93 Jahre)
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25. „Ich hatte eine wunderbare Erziehung, wir waren nicht reich, aber 
meine Eltern hatten immer eine offene Hand für Menschen, die es nötig 
hatten. Ich bin darum so dankbar für alles, was sie mir schenkten. Hätten 
alle Kinder ein solches Elternhaus, dann gäbe es sicher nicht so viele Junge, 
die sich schlecht benehmen, etc.“ (Frau, 96 Jahre)

Beim Beziehungstyp „Zusammenhalt“ wird häufig eine grosse Begeiste-
rung über die Eltern und das Verhältnis zu ihnen geäussert. Dies gilt für 
junge Erwachsene gegenüber ihren noch relativ jungen, lebenden Müttern 
und Vätern genauso wie für (Hoch-)Betagte, die von ihren längst verstor-
benen Eltern berichten. Die Aussagen handeln von sehr enger Bindung, 
Liebe, Dankbarkeit, Glück, Vertrauen, Unterstützung, Anerkennung, Frei-
raum, Toleranz und Respekt. Immer wieder wird auch das gute Verhältnis 
von Mutter und Vater untereinander herausgestellt, und bei Trennung bzw. 
Scheidung der Eltern wird ein gelungener Umgang damit betont.

Darüber hinaus werden umfangreiche und lebenslange Unterstützungs-
leistungen von Mutter und Vater aufgeführt, aber auch umgekehrt geleistete 
Hilfen an die Eltern. Zudem wird der sehr positive Einfluss von Mutter und 
Vater auf die eigene Entwicklung herausgestellt. So werden eigene Eigen-
schaften wie Verantwortungsbewusstsein und Selbstvertrauen auf die Eltern 
zurückgeführt. Dabei wird auch gewährter Freiraum, kein Druck, Lob und 
Anerkennung genannt. Ältere Befragte bezeugen, wie sehr sie ihre verstorbe-
nen Eltern vermissen, betonen ihre Unersetzbarkeit und bezeichnen sie als 
grosse Vorbilder.

Ambivalenz

Der ambivalente Generationentyp ist von einem gleichzeitigen Auftreten von 
Konflikten bei enger Verbundenheit geprägt. Die Auswertung hat ergeben, 
dass dies der seltenste der vier Typen ist. Nichtsdestotrotz sind auch ambiva-
lente Generationenbeziehungen nicht zu vernachlässigen. Die ausgewählten 
25 Aussagen lauten:

26. „Auch wenn ich manchmal Meinungsverschiedenheiten mit meinen 
Eltern habe, liebe ich sie trotzdem und stehe immer hinter ihnen.“ (Mann, 
18 Jahre)
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27. „Durch die Meinungsverschiedenheiten mit meinem Vater hat es öfters 
Streit oder Spannungen gegeben, trotzdem war er für mich da, wenn ich 
ihn gebraucht habe. (…)“ (Frau, 22 Jahre)

28. „Trotz einer vergleichsweise sehr intakten Familienstruktur ist die 
Beziehung zu meinen Eltern eher distanziert. Wir führten seit jeher sehr 
unterschiedliche Leben, aber seit meinem Auszug fühlt sich das Verhält-
nis zu meinen Eltern natürlicher und interessanterweise auch enger an.“ 
(Frau, 24 Jahre)

29. „(…) Die Spannung zwischen mir und meiner Mutter kommt haupt-
sächlich davon, dass sie immer sehr viel von mir erwartet (…) und sich 
danach sehr oft unzufrieden mir gegenüber gezeigt hat, vor allem wie ich 
mein Leben gestalte (…). Doch sie war auch immer für mich da und hat 
mich vor allem finanziell unterstützt. In der letzten Zeit erlauben wir uns 
mehr Freiraum und Privatsphäre, und die Beziehung zwischen uns ist har-
monischer geworden. (…)“ (Frau, 27 Jahre)

30. „Die Beziehung zu meiner Mutter war vor allem während meiner Puber-
tät sehr emotional gespannt, und es kam viel zu Konflikten. (…) Nach Jah-
ren wurden dann bei ihr einzelne psychische Probleme diagnostiziert (…). 
Viele Verhaltensmuster meiner Mutter während meiner Kindheit waren 
bereits Anzeichen oder Symptome der jetzt diagnostizierten post-trauma-
tischen Belastungsstörung aus ihrer eigenen Kindheit“ (Mann, 29 Jahre)

31. „Ich weiss, dass meine Eltern mich lieben und umgekehrt. Die sehr 
strenge Erziehung, die sie in ihrer Kindheit erfahren haben und ihr 
Lebenslauf führen jedoch dazu, dass es in meiner Familie an Offenheit 
und Kommunikation mangelt. Der Gedanke, mich um ihre Körperpflege 
zu kümmern, ist mir unangenehm. Vielleicht, weil es mir schwerfällt zu 
akzeptieren, dass sie älter werden oder wir die Rollen tauschen …“ (Frau, 
30 Jahre)

32. „(…) Mein Vater hat Schizophrenie und Demenz und ist im Alters-
heim.“ (Frau, 34 Jahre)

33. „Ich liebe meine Eltern, auch wenn es nicht immer einfach mit ihnen 
ist.“ (Mann, 35 Jahre)
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34. „(…) Die konservative Prägung meiner Mutter war nicht sehr förder-
lich für unsere Beziehung. Ich war schon als Kind ein ausgeprägter Frei-
geist, der seinen eigenen Weg ging, auch gegen den Willen aller anderen. 
Heute verstehe ich ihre Handlungen und Ansichten und kann sie nachvoll-
ziehen. Meine Mutter versteht mich auch heute noch nicht immer, aber sie 
kann jetzt akzeptieren, dass ich so bin, wie ich halt nun mal bin.“ (Frau, 
36 Jahre)

35. „Meine Mutter (…) möchte ganz viel geben, sie ist immer da, wenn 
man etwas braucht. Doch selten hört sie zu, auch wenn man sagt, sie solle 
einfach mal zuhören, macht sie das nicht. Dies stimmt mich oft traurig 
oder bringt mich auf die Palme (…), denn dann bleibt kein Platz für 
mich übrig. (…) Zudem möchte sie täglich mit mir Zeit verbringen, ich 
aber nicht. Ich muss ständig Grenzen setzen. Das ist sehr schade, weil sie 
ein herzensguter Mensch ist. Sie würde mir ihr letztes Hemd geben. (…) 
Trotz dieser Differenzen bin ich sehr dankbar für alles, was meine Eltern 
für mich getan haben oder immer noch tun. (…)“ (Frau, 37 Jahre)

36. „Meine Kindheit war geprägt durch die (…) Kampfscheidung meiner 
Eltern. Beide Elternteile wollten uns Kinder bei sich haben. Wir wurden 
vor Gericht befragt, ob wir bei meiner Mutter bleiben oder zu meinem 
Vater ziehen wollten. Weil wir damals schon länger bei meiner Mutter 
waren, entschieden wir uns, zu meinem Vater zu ziehen. Wir versuch-
ten nur fair zu sein (…). Meine Mutter weinte im Gerichtssaal, mein 
Vater freute sich. Das Gefühl, hier eine ganz tiefe Verletzung verursacht zu 
haben, war eines der schlimmsten Erlebnisse in meinem Leben.“ (Mann, 
39 Jahre)

37. „Meine Mutter war sehr verschlossen. Sie hat mir kaum etwas über 
ihre Jugend, ihre Gefühle etc. erzählt. Sie hatte Krebs, hat mir aber auch 
nicht erzählt, was die Ärzte ihr gesagt hatten. (…) Dennoch hatte ich 
beide Eltern sehr sehr lieb.“ (Frau, 40 Jahre)

38. „Meine Mutter war sehr liebevoll, jedoch aufgrund starker eigener psy-
chischer und körperliche Probleme nicht in der Lage, für mich da zu sein. 
Sie hatte u. a. ein Suchtproblem (…). Meine Beziehung zu ihr war deshalb 
manchmal etwas gespalten. Ich habe mich irgendwann aus eigenem Schutz 
emotional von ihr losgelöst. (…)“ (Frau, 43 Jahre)
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39. „Die Beziehung zu meinen Eltern ist auf materieller Ebene sehr 
zufriedenstellend und auf emotionaler Ebene sehr mangelhaft.“ (Mann, 
45 Jahre)

40. „Meine Mutter war psychisch schwer krank. Sie hat durch Suizid ihr 
Leben beendet.“ (Frau, 50 Jahre)

41. „Ich werde sie nicht mehr ändern und sie mich auch nicht – alles wun-
derbar.“ (Frau, 50 Jahre)

42. „Ich versuche mich gerade von meinen Eltern mehr abzugrenzen, da 
ich mich für alles, was bei ihnen läuft, verantwortlich fühle … . Ja, ich 
weiss, dass ich das nicht bin …, aber so ist das halt … . Obwohl ich mich 
wegen dieser ‚Abgrenzungssache‘ recht an meine Eltern gebunden fühle und 
ich schon gedacht habe, es wäre ‚besser‘, wenn sie nicht mehr leben würden, 
kann ich mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen … und wills auch gar 
nicht …“ (Mann, 50 Jahre)

43. „Starke Liebe und Fürsorge, trotz konfliktreicher Kindheit.“ (Frau, 
52 Jahre)

44. „Ich habe eine sehr enge Beziehung zu meinen Eltern. Manchmal sogar 
zu eng …“ (Frau, 57 Jahre)

45. „Schwierig mit meiner Mutter. Sehr verständnisvoll mit meinem 
Vater.“ (Mann, 57 Jahre)

46. „(…) Meine Mutter war immer kritisch demgegenüber, was ich tat – 
akzeptiert mich heute noch nicht, wie ich bin – in Konflikten in der Schule, 
Beruf oder im Leben hat sie immer die anderen in Schutz genommen und 
den Fehler bei mir gesucht …“ (Frau, 59 Jahre)

47. „(…) Meine Mutter zwang mich während meiner ganzen Kindheit 
(…) jeden Tag Fleisch zu essen, auch wenn ich erbrechen musste. Ich durfte 
nicht zur Schule gehen, bevor der Teller nicht leer war. Bis vor einem 
Jahr war ich für meine Mutter immer da (…). Seitdem ist das Verhältnis 
gestört, weil sie trotz ihres Alters Entscheidungen trifft (…), die nicht nach-
vollziehbar sind.“ (Frau, 63 Jahre)



34	 Generationen – Von Typen und Aussagen

48. „Eine Partnerschaft mit Kindern ist bereits eine grosse Herausforde-
rung. Eine interkulturelle Partnerschaft wie bspw. bei meinen Eltern  – 
indischer und schweizerischer Herkunft – ist eine ungleich grössere Heraus-
forderung.“ (Mann, 65 Jahre)

49. „In ‚meiner Zeit‘ waren die Manifestationen der Zuneigung praktisch 
null, aber die Eltern waren anwesend und liebten uns auf ‚ihre eigene 
Weise‘.“ (Frau, 70 Jahre)

50. „Ein schwieriges Leben mit einem manisch depressiven Elternteil, und 
das andere Elternteil wird Alkoholiker. (…) Trotz alledem liebten sie uns 
sehr und wurden von ihren Problemen in die Knie gezwungen.“ (Frau, 
72 Jahre)

Die Äusserungen bestätigen die vorherige Zuschreibung zum ambivalenten 
Generationentyp. Immer wieder wird explizit vom gleichzeitigen Auftreten 
von Zuneigung und Konflikt gesprochen. Diese werden oftmals bewusst 
gegeneinandergestellt mit der entsprechenden Wortwahl „auch wenn“, „trotz-
dem“, „jedoch“ usw. Gleichzeitig fällt auf, dass die Aussagen zur Ambivalenz 
eine grössere Bandbreite aufweisen als die des Beziehungstyps „Zusammen-
halt“. Dort werden in sehr vielen oft gleichlautenden Äusserungen vorwie-
gend die engen Bindungen zu den Eltern betont. Hier werden eher spezielle 
Generationenbeziehungen dargestellt. Dabei werden auch längere (hier ggf. 
gekürzte) Erzählungen verfasst, um komplexe Situationen zu erläutern.

Immer wieder wird von den Befragten versucht, den Ursachen für die 
ambivalente Beziehung auf die Spur zu kommen. Es werden zum Beispiel 
konservative Eltern und liberale Nachkommen gegenübergestellt, zu stark 
klammernde oder im Gegenteil verschlossene Mütter und Väter, konfliktrei-
che Scheidungen, ambivalente Unterstützungen, widersprüchliche Gefühle 
zwischen Abgrenzung und Zuneigung sowie kulturelle Differenzen. Zuweilen 
werden auch psychische Probleme als wesentliche Ursache genannt. Die meis-
ten Bewertungen sind von einer negativen Grundhaltung geprägt, nur selten 
wird eine Akzeptanz der Situation betont.

Konflikt

Gemäss der Typologie zeichnen sich konfliktreiche Beziehungen dadurch aus, 
dass zwischen den Erwachsenen und ihren Eltern beträchtliche Auseinander-
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setzungen auftreten und sich dabei die Verbundenheit in Grenzen hält. Damit 
überwiegt im Generationenverhältnis der Konflikt. Auch hierzu 25 Beispiele:

51. „Die Beziehung zu meinen Eltern hat sich sehr verändert, seit ich vor 
einem Jahr entdeckt habe, dass mein Vater meine Mutter betrogen hat, und 
besonders in den letzten drei Monaten ist die Beziehung zu meinem Vater 
sehr schlecht, weil ich ihm nie verzeihen werde, was er getan hat.“ (Frau, 
20 Jahre)

52. „Aufgrund des Kulturunterschieds haben mein Vater und ich häufig 
verschiedene Ansichten. Mein Vater ist sehr altmodisch, da er im Kosovo 
aufgewachsen ist, und ich bin das nicht, das stört ihn. Dieser Konflikt wird 
vermutlich dazu führen, dass ich langfristig nicht mehr viel mit meinem 
Vater zu tun haben möchte, sollte er nicht akzeptieren, wie ich bin und was 
ich will.“ (Mann, 22 Jahre)

53. „Mein Vater war Alkoholiker, betrog meine Mutter, sie trennten sich, 
er meldete sich nie, bis er eine neue Frau hatte. Meine Mutter zieht es bis 
heute runter. Darum wuchs ich mehrheitlich bei einer Tagesmutter auf. 
Mein Vater macht mit seiner neuen Frau (…) auf Happy Family.“ (Frau, 
22 Jahre)

54. „Es ist eine schwierige Beziehung, weil sie zu wissen glauben, was das 
Beste für mein Leben ist.“ (Mann, 23 Jahre)

55. „Meine beiden Eltern sind perverse narzisstische Manipulateure. Sie 
haben mich und meine Geschwister körperlich und seelisch missbraucht, 
und zwar regelmässig während unseres ganzen Lebens. (…) Ich versuche 
mich von ihnen zu lösen, weil der Kontakt mit ihnen mich unglücklich 
macht. (…)“ (Frau, 24 Jahre)

56. „Mein Vater ist für mich gestorben.“ (Mann, 25 Jahre)

57. „Meine Eltern sind geschieden, die Beziehung zu meinem Vater ist 
problematisch, da ich nicht akzeptieren kann, was er finanziell meiner 
Mutter angetan hat. (…) Ich kann es bis heute nicht verkraften, dass ein 
Mann einer Frau, die er einst geliebt hat, Kinder mit ihr hatte sowie ein 
Haus, Freunde, ein erfülltes Leben  – sie dann finanziell so dermassen 
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fertigmachen kann, dass die Frau nach so vielen Jahren Ehe wieder von 
vorne anfängt. (…)“ (Mann, 25 Jahre)

58. „Ich fühle mich von meinen Eltern ungerecht behandelt im Vergleich 
zu meinen Brüdern (z. B. wurde ihnen das Studium finanziert, mir nicht). 
Grosse emotionale Distanz zwischen mir und meinen Eltern (insbesondere 
zu meiner Mutter), die gegenüber Aussenstehenden von beiden Seiten her 
gut überspielt wird.“ (Frau, 31 Jahre)

59. „Mein Vater hat sich geweigert, Unterhaltszahlungen zu leisten, wes-
halb ich diese gerichtlich von ihm einfordern musste. Seither haben wir 
keinen Kontakt mehr.“ (Frau, 37 Jahre)

60. „Toxische Eltern.“ (Mann, 37 Jahre)

61. „Mein Vater hat meine Mutter (…) mit einer anderen Frau betrogen 
und meine Mutter aufs Übelste gedemütigt. Ich versuchte zu vermitteln, 
organisierte eine Paartherapie. Sein Verhalten hat aber so viele alte Wun-
den bei mir aufgerissen, welche er nicht in der Lage ist, mit mir aufzu-
arbeiten, dass ich an dem Punkt bin, dass ich den Kontakt zu ihm komplett 
abbrechen werde.“ (Frau, 42 Jahre)

62. „Sie haben sich zu wenig Zeit für uns Kinder genommen, zu viel gear-
beitet, uns zu oft bestraft, zu wenig Liebe gezeigt.“ (Frau, 43 Jahre)

63. „Furchtbar. Ich habe nie Unterstützung von keinem Elternteil erhal-
ten, so wie man es sich wünschen würde. Mein Vater ein wenig (das muss 
man ihm lassen). Aber er hat eine neue Familie mit einer 20 Jahre jünge-
ren Frau (noch Fragen?).“ (Frau, 44 Jahre)

64. „Die Beziehung zu meiner Mutter ist sehr schlecht, weil sie weder mich 
noch meine Ehefrau akzeptiert. (…) Um meine Ehe zu retten, habe ich 
vor ca. zwei Jahren nach dem letzten Versuch, friedlich zusammenzuleben, 
den Kontakt zu meiner Mutter abgebrochen. Meine Ehe ist perfekt, und 
ich kann ohne meine Mutter leben. Ich hätte es lieber anders gehabt, aber 
meine Mutter lässt sich von niemandem helfen. (…)“ (Mann, 45 Jahre)

65. „Vor fünf Jahren habe ich mich etwas von meiner Mutter distanziert, 
weil sie mir vorher sehr nahe, sogar zu nahe war, und es wurde zu belas-



Generationen – Von Typen und Aussagen	 37

tend. Damals fühlte ich mich verpflichtet, sehr oft für sie da zu sein.“ 
(Frau, 49 Jahre)

66. „Mein Vater war der schlechteste Mensch, den ich kenne.“ (Frau, 
52 Jahre)

67. „(…) Mein Vater hat meine Mutter oft geschlagen, missbraucht und 
hatte bis zu seinem Tod Alkoholprobleme. Deshalb hatte ich als Erwach-
sener mit eigenem Haushalt keinen Kontakt mehr mit ihm. (…)“ (Mann, 
55 Jahre)

68. „Ein eigenständiges Leben war für mich nur möglich, indem ich 
mich der Einflussnahme durch den Familientyrannen (Vater) und seiner 
Sekundantin (Mutter, kaum freiwillig in dieser Rolle) entzogen und folg-
lich jegliche Beziehung abgebrochen habe.“ (Mann, 58 Jahre)

69. „Die Beziehung zu meinen Eltern war sehr schwierig, wegen meiner 
Mutter, die mich nicht wollte.“ (Frau, 63 Jahre)

70. „(…) In meiner frühen Kindheit hat sich mein Vater zum ersten 
Mal an mir vergangen! Dies geschah in unregelmässigen Abständen bis in 
meine späte Kindheit. (…)“ (Frau, 64 Jahre)

71. „Gefühlt habe ich keine Eltern; war nur ein Missgeschick.“ (Mann, 
69 Jahre)

72. „Vater hat mich in eine handwerkliche Lehre gedrängt. Ich wollte 
eigentlich ins Konservatorium. Für ihn Mumpitz. (…) Noch einmal 
jung würde ich mich durchsetzen. Zu meiner Jugendzeit musste man sich 
fügen.“ (Mann, 70 Jahre)

73. „Die Beziehung zum Vater war sehr schlecht. Er war sehr autoritär 
und brutal auch gegenüber seiner Frau, meiner Mutter (…). Es gab nie 
ein normales Leben. Bis heute belastet es mich.“ (Frau, 73 Jahre)

74. „Meine Eltern hatten keine gute Beziehung zueinander, sie haben von 
früh an erwartet, dass ich Partei ergreife oder Schiedsrichter spiele. Dabei 
haben sie mich als Person aus den Augen verloren. (…)“ (Frau, 74 Jahre)
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75. „Meine Mutter war eine Fussmatte und mein Vater ein Tyrann. Sie hat-
ten beide unrealistische Erwartungen an mich und meine Geschwister. Sie 
akzeptierten die von mir gewählte Ehefrau nicht, aber sie gingen Kompro-
misse ein und interessierten sich für ihre Enkelkinder. Ich hatte Respekt vor 
meiner Mutter, aber begann meinen Vater zu hassen.“ (Mann, 76 Jahre)

Ein wiederkehrendes Muster beim Generationentyp „Konflikt“ sind Ehepro-
bleme der Eltern. Meist wird von betrügenden Vätern und darunter leiden-
den Müttern berichtet. Darüber hinaus spielen verweigerte Unterhaltszahlun-
gen eine Rolle. Es gibt auch Fälle, bei denen beide Elternteile stark negativ 
beschrieben werden. Dabei geht es um Ungerechtigkeiten und Manipulatio-
nen, um physische und psychische Gewalt gegen die Mutter der Befragten, 
sie selbst und ihre Geschwister, um Alkoholsucht, Vernachlässigung, Demüti-
gung und sogar um Missbrauch. Weitere Konfliktursachen sind zu wenig Zeit 
und mangelnde Zuneigung für die Kinder. Hinzu kommen unterschiedliche 
Einstellungen und Lebensentwürfe sowie belastende Forderungen von Müt-
tern und Vätern. Manche Befragte wurden von ihren Eltern in ungewünschte 
Rollen und Berufe gedrängt.

Die teilweise ausführlich beschriebenen Familiengeschichten (hier ggf. 
stark gekürzt) zeugen von den Folgen schwerwiegender Kindheitserfahrungen 
bis ins hohe Alter, von Traurigkeit und Verbitterung – und zuweilen auch von 
grosser Wut auf beide Eltern bzw. auf die Mutter oder den Vater. Die Ausfüh-
rungen erklären, weshalb der Konflikt dominiert und letztendlich eine Los-
lösung von den Eltern(teilen) bevorsteht oder bereits vollzogen ist. Insgesamt 
sprechen die Aussagen dafür, dass ausgeprägte Konflikte die Fortführung der 
Beziehung in Frage stellen und damit zu einer Distanzierung bis hin zur end-
gültigen Trennung führen können.

Distanz

Diese Generationenverhältnisse sind weder eng noch konfliktreich. Es zeigt 
sich keine besondere Verbundenheit, und es kommt auch nicht zu nennens-
werten Auseinandersetzungen. Vielmehr lebt man das eigene Leben mehr 
oder weniger autonom voneinander. Dies sind 25 ausgewählte Äusserungen:

76. „(…) Zu meinem Vater habe ich eine distanziertere Beziehung, was 
aber für uns beide so in Ordnung ist.“ (Frau, 24 Jahre)
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77. „Unser Vater hat uns früh verlassen und war nie für uns da. (…)“ 
(Frau, 26 Jahre)

78. „Als Kind geschlagen worden. In überschaubaren Verhältnissen aufge-
wachsen. Früh auf sich selber gestellt gewesen.“ (Mann, 28 Jahre)

79. „Die Beziehung zu meinem Vater ist eher ‚trocken‘. Ich denke schon, 
dass er mich gernhat, er kann jedoch Gefühle wenig zeigen. (…)“ (Frau, 
30 Jahre)

80. „Es ist ok so. Der wenige Kontakt stört mich nicht, und sie finden es 
auch ok so. Familienanschluss habe ich genügend von der Familie meines 
Mannes.“ (Frau, 31 Jahre)

81. „Es ist schwer damit umzugehen, wenn sich deine Eltern noch nie für 
dein Leben interessiert haben. Als Kind war ich eine Last für sie, heute ist 
es ihnen einfach egal …“ (Frau, 34 Jahre)

82. „Man hat sich auseinandergelebt. Räumliche Distanz gross. Bezie-
hungspflege schwierig. Interesse vom Grossvater an den Enkelkindern eher 
gering.“ (Mann, 37 Jahre)

83. „Das Wort ‚Beziehung‘ ist übertrieben. Verwandt trifft es besser. Sie 
vergessen meine Existenz regelmässig.“ (Frau, 38 Jahre)

84. „Da wir unsere Muttersprache Vietnamesisch verlernt haben und es 
nicht mehr unsere Denksprache ist, ist die Beziehung zu meinen Eltern 
eher oberflächlich geworden. Dennoch lieben und respektieren wir uns alle 
gegenseitig. Ich bin dankbar für all das, was meine Eltern für mich und 
meine Geschwister auf sich genommen und getan haben.“ (Frau, 39 Jahre)

85. „Man sucht sich seine Eltern nicht aus.“ (Mann, 42 Jahre)

86. „Die grössten Beziehungsschwierigkeiten, die ich mit meinen Eltern 
hatte, sind auf die konfliktreiche Beziehung zwischen meiner Mutter und 
meinem Vater zurückzuführen. Meine ganze Kindheit hindurch haben sie 
sich täglich ‚angeschnauzt‘ (…), ohne dass die Situation jedoch zu einer 
Scheidung führte. Es ist eine sehr stressige Atmosphäre zu Hause entstan-
den, mit viel Geschrei, und diese schlechte Atmosphäre hat mich dazu 
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gebracht, so schnell wie möglich auszuziehen (kurz bevor ich 18 wurde). 
(…)“ (Frau, 49 Jahre)

87. „Leider eine kalte lieblose Beziehung.“ (Frau, 50 Jahre)

88. „Eltern waren getrennt, seit wir Kinder waren. Vater hatte keine 
Besuchsrechte, da er nicht Unterhalt zahlte.“ (Mann, 51 Jahre)

89. „Ich bin froh und glücklich, dass ich keinen Kontakt habe.“ (Frau, 
52 Jahre)

90. „Es war nicht leicht, ihr Kind zu sein.“ (Frau, 55 Jahre)

91. „Reden und Gefühle zeigen war nie ein Thema in unserer Familie. Ich 
denke, bei meinen Eltern war eine andere Zeit, da waren andere Themen 
wichtiger. Ich kam mir viel wie ein Aussenseiter vor, daher bin ich nach der 
Lehre auch grad weggezogen und habe mein eigenes Leben gelebt.“ (Frau, 
58 Jahre)

92. „Ich würde mir heute mehr Zeit für das Zusammensein mit meinen 
Eltern nehmen, insbesondere, als ihre Mobilität und Gesundheit abnahm.“ 
(Mann, 58 Jahre)

93. „(…) Meine Mutter hat nur meinen Bruder gesehen und ihn bevor-
zugt, das tat sehr weh. Sie hat mir nie gross ihre Liebe gezeigt, ich war ihr 
unwichtig.“ (Frau, 63 Jahre)

94. „Was sind Eltern? Hätte gerne welche!“ (Mann, 64 Jahre)

95. „Ich würde meinen Vater im Allgemeinen als ‚abwesenden Vater‘ 
bezeichnen. Meine Mutter war mit sechs Kindern (…) oft überfordert. 
(…)“ (Mann, 65 Jahre)

96. „Da meine Eltern geschieden waren und wir Kinder beim Vater lebten, 
war die Beziehung schwierig. Die Geschwister waren der wichtigere Teil.“ 
(Frau, 70 Jahre)

97. „Jeder hat sein eigenes Leben gelebt.“ (Frau, 71 Jahre)
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98. „Durch die familiären Umstände (Scheidung, Wiederheirat) waren sie 
mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, so dass ich meinen Weg meistens 
selber suchen musste.“ (Mann, 75 Jahre)

99. „Manchmal wünscht man sich eine andere Art von Beziehung, viel-
leicht herzlicher und offener.“ (Mann, 77 Jahre)

100. „Gegenseitiges leben und leben lassen. Keine Herzlichkeiten. Ich 
fühlte mich als fünftes Rad am Karren.“ (Mann, 81 Jahre)

Die Äusserungen weisen auf eine Bandbreite bei den distanzierten Generatio-
nen hin. Manche hatten nie irgendeine Bindung, bei einigen war sie schon 
immer schwach ausgeprägt, bei anderen ergab sich ein graduelles Auseinan-
derleben über die Zeit, und bei wieder anderen ein mehr oder weniger abrup-
ter Rückzug. Einige berichten vom frühen Tod von Mutter oder Vater, wes-
halb sich keine weitere Generationenbeziehung entwickeln konnte. Andere 
sprechen von jahrelanger Demenz ihrer alten Eltern, so dass Fragen zum Ver-
hältnis während der letzten zwölf Monate ein anderes Bild ergeben als der 
Rückblick auf die jahrzehntelange vorherige Beziehung.

Wie bei den Konflikten wirken Auseinandersetzungen, Trennungen und 
Scheidungen der Eltern auch auf die Generationendistanz. Dabei werden wie-
derum eher Väter als Mütter genannt. Einige Väter traten lediglich als Erzeu-
ger in Erscheinung. Sie haben Mutter und Kind früh verlassen, oder sie haben 
sich nach einer späteren Trennung weitgehend von der bisherigen Familie 
gelöst und auch Unterhaltszahlungen an ihre Nachkommen verweigert. Bei 
anderen Vätern wird von einer jeher distanzierten Beziehung berichtet, und 
zwar aufgrund der fehlenden Fähigkeit des Vaters, Gefühle zeigen zu können.

Zusammenfassung

Generationenbeziehungen liegen zwischen völliger Symbiose und absoluter 
Autonomie sowie zwischen vollkommener Harmonie und grösster Feind-
schaft. Diese vier Pole stellen Extremsituationen dar. Sie spiegeln nicht die 
Realität der allermeisten intergenerationalen Verhältnisse wider. Vielmehr 
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reihen sich die Generationen zwischen den Polen ein und sind mehr oder 
weniger weit von ihnen entfernt. Gleichzeitig müssen Zusammenhalt und 
Konflikt gemäss des Conflict-Cohesion-Modells nicht unvereinbare Gegen-
sätze darstellen. Vielmehr können sie auch gemeinsam auftreten.

Auf Basis der Zusammenhalt- und Konfliktlinien ergeben sich vier all-
gemeine Beziehungstypen: Zusammenhalt, Ambivalenz, Konflikt und Dis-
tanz. Auch innerhalb dieser Typen existiert dem Modell zufolge eine bedeu-
tende Bandbreite. Am häufigsten ist generell „Zusammenhalt“. Drei von fünf 
Beziehungen lassen sich diesem Generationentyp zuordnen. Die drei weite-
ren Typen summieren sich entsprechend auf zwei Fünftel. Die Hälfte davon 
gehört zum distanzierten Typ. Darüber hinaus treten konfliktreiche Bezie-
hungen etwa doppelt so häufig auf wie ambivalente.

Die Dominanz der engen Bindungen zwischen Erwachsenen und ihren 
Eltern bestätigt sich für alle betrachteten Personengruppen. Allerdings zei-
gen sich auch spannende Unterschiede. Diese sind bei Bildung und Geld 
zwar weniger ausgeprägt. Mit dem Alter verringert sich jedoch die Bindung 
deutlich, und die Distanz nimmt zu. Tochter-Mutter-Beziehungen sind am 
seltensten distanziert, Sohn-Vater-Verhältnisse relativ häufig. Die erste Migra
tionsgeneration weist einen noch stärkeren Zusammenhalt mit den Eltern 
auf, und dies gilt ebenfalls für Generationen in der italienischen Schweiz.

Die vier Typen sind zudem Basis für die Auswahl von hundert Aussagen. 
Diese dienen zur Illustration, bieten einen Blick hinter die Zahlen und ergän-
zen die quantitative Studie. Dabei unterstützen die persönlichen Äusserungen 
die vorherige Zuordnung in enge, ambivalente, konfliktreiche und distan-
zierte Beziehungen.

Beim engen Beziehungstyp fällt der grosse Unterschied zu den anderen 
Generationenverhältnissen auf. Hier ist eben nicht von Konflikt oder Dis-
tanz, von Auseinandersetzung oder Gleichgültigkeit die Rede. Vielmehr sind 
die Aussagen zu den Eltern ausgesprochen positiv, oftmals sogar mit über-
schwänglichen Komplimenten. Immer wieder wird Dankbarkeit aufgrund 
der vielfältigen Unterstützungsleistungen betont, es wird von Zuneigung und 
Liebe berichtet, von engen lebenslangen Bindungen, und für viele junge wie 
ältere Erwachsene sind die Eltern grosse Vorbilder.

Das gleichzeitige Auftreten von Zusammenhalt und Konflikt wird auch 
in Äusserungen zum ambivalenten Typ deutlich. Auf der einen Seite sind 
ambivalente Beziehungen vergleichsweise selten, auf der anderen Seite zeu-
gen die Aussagen von einer grösseren Bandbreite. Dies gilt vor allem auch 
für die genannten Ursachen. Manche Eltern werden als zu stark klammernd, 
andere als zu verschlossen und abweisend beschrieben. Zuweilen werden 
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widersprüchliche Unterstützungen und Gefühle genannt. Auffällig sind auch 
Fälle mit psychischen Problemen.

Der konfliktreiche Generationentyp beinhaltet viele besonders dramati-
sche Schilderungen. In der Verortung der Generationen zwischen Konflikt 
und Zusammenhalt dominiert hier der Konflikt. Gerade auch die problemati-
schen Familiengeschichten belegen die immense Bedeutung der (Beziehungen 
zu den) Eltern für das Leben der erwachsenen Kinder. Dabei ist in den Aus-
sagen von starken Belastungen die Rede – aktuell und bis ins hohe Alter. Als 
Konfliktursachen werden häufig Auseinandersetzungen zwischen den Eltern 
genannt, oft geht es um betrügende Väter, zuweilen sogar um erhebliche phy-
sische und psychische Gewalt bis hin zu Missbrauch.

Bei den distanzierten Generationen sprechen die Zitate ebenfalls für eine 
grosse Bandbreite. Dies gilt für das Ausmass der Entfremdung, und auch für 
die Ursachen und Folgen. Bei manchen Befragten gab es noch nie eine Bin-
dung zu den Eltern(teilen), bei anderen wirk(t)en einschneidende Ereignisse. 
Manche haben sich schlussendlich mit der Generationendistanz abgefunden, 
etlichen ist es einfach egal, andere sind traurig darüber und sprechen von 
grossem Bedauern und Verlust – und wieder andere zeigen sich gelassen oder 
sogar glücklich über den Beziehungsabbruch und das eigenständige Leben 
ohne die Eltern.

Auch dies ist ein Ziel dieses Kapitels: Anhand von vier Typen und hundert 
exemplarischen Aussagen einen Eindruck zu gewinnen von der Bandbreite 
und Vielfalt an Generationenbeziehungen  – und dabei einige allgemeine 
Muster zu erkennen. Die folgenden Kapitel des Buches werden diesen Mus-
tern näher auf die Spur kommen.





Generationen  
zwischen Konflikt …
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Klaus Haberkern

Ich liebe meine Eltern,  
auch wenn es nicht immer einfach mit ihnen ist. 

(Mann, 35 Jahre)

Einleitung

Generationenbeziehungen können ambivalent sein. So schliessen enge Bin-
dungen Konflikte nicht aus. Genauso können widersprüchliche Gefühle mit-
einander einhergehen oder aufeinander folgen. Auch sind die Äusserungen 
und Handlungen von (erwachsenen) Kindern und Eltern nicht immer ein-
deutig. Welches Verhalten ist richtig, welches falsch? Wann ist etwas zu viel, 
und wann nicht genug? Welche Verpflichtungen haben die erwachsenen Kin-
der gegenüber ihren Eltern, und umgekehrt? Muss man sich um seine bedürf-
tigen Eltern kümmern, und wenn ja: wie sehr? Gilt dies auch dann, wenn man 
selbst von den Eltern keine Unterstützung und Zuneigung erfahren hat? Wie-
gen die Bedürfnisse der Eltern schwerer als jene der Nachkommen? Sind die 
eigenen beruflichen Ziele den Bedürfnissen der Eltern unterzuordnen (vgl. 
Betzler/Bleisch 2015)?

Diese Fragen sind nicht immer eindeutig zu beantworten. Kinder und 
Eltern können die Situation unterschiedlich wahrnehmen oder verschiedene 
Bedürfnisse haben. Während eine Tochter oder ein Sohn die Eltern unter-
stützen möchte, könnten diese vielmehr den Wunsch nach Ruhe hegen, oder 
umgekehrt. Je nach Möglichkeiten und Bedürfnissen der Nachkommen 
und ihrer Eltern können die Wahrnehmungen auch darüber auseinander-
gehen, was zu wenig, gerade genug oder zu viel ist. Zudem kann das, was als 
wünschenswert gilt, in sich widersprüchlich sein. Einerseits mögen Eltern 
ihre erwachsenen Kinder im Bedarfsfall unterstützen, andererseits aber 
auch Selbstständigkeit ihrer Nachkommen erwarten. Einerseits mögen sich 
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Erwachsene ihren Eltern gegenüber verpflichtet fühlen, andererseits wollen 
sie auch ihr eigenes Leben führen. Kurzum: Wahrnehmungen und Erwar-
tungen im Generationengefüge können mitunter ambivalent sein.

All dies kann sich in gemischten und wechselnden Gefühlen ausdrücken. 
Bei gemischten Gefühlen werden gleichzeitig widersprüchliche Emotionen 
erlebt, zum Beispiel kann ein Bedürfnis nach Nähe mit dem Wunsch nach 
Autonomie einhergehen. Bei wechselnden Gefühlen ändern sich die Emo-
tionen in die eine oder andere Richtung – und wieder zurück. Auf grosse 
Verbundenheit folgt beispielsweise die Wahrnehmung eines distanzierten 
Verhältnisses zu den Eltern, wobei danach wieder das Verbundenheitsgefühl 
überwiegt.

In diesem Kapitel wird das Ausmass diverser Ambivalenzen in Genera-
tionenbeziehungen ermittelt. Dies kann direkt oder indirekt erfolgen. Die 
indirekte Bestimmung von Ambivalenz kann beispielsweise über das gleich-
zeitige Auftreten von Unterstützung und Konflikt erfolgen. Dasselbe gilt für 
Beziehungen, die zur selben Zeit sowohl durch eine grosse emotionale Enge 
als auch von Auseinandersetzungen geprägt sind (Kapitel 2). Neben solchen 
indirekten Ambivalenzen kann man aber auch direkt nach gemischten und 
wechselnden Gefühlen fragen – und feststellen, inwiefern diese Ambivalenzen 
immer, häufig, manchmal, selten oder nie auftreten.

Der Fokus liegt hier auf den gemischten und wechselnden Gefühlen. Dabei 
wird auch untersucht, worauf diese ambivalenten Gefühle beruhen. Existieren 
hierbei Unterschiede aufgrund von Bildung und Geld? Welche Rolle spielen 
Alter und Geschlecht? Sind Migration oder Region bedeutsam? Es wird ana-
lysiert, wie stark ambivalente Gefühle von Möglichkeiten und Bedürfnissen 
der Generationen abhängen, welche Bedeutung der aktuellen und früheren 
Familiensituation zukommt und inwiefern gesellschaftliche Kontexte einen 
Einfluss haben. Wie in den anderen Kapiteln des Buches werden sowohl die 
aktuellen Beziehungen zu lebenden Eltern als auch das letzte Lebensjahr der 
bereits verstorbenen Mütter und Väter erfasst. Damit wird auch die Bezie-
hungsgeschichte in einer Zeit einbezogen, in der das Lebensende der Eltern 
naht und vorstellbar wird.

Im Folgenden werden zunächst Grundlagen gelegt. Dabei wird der Ambi-
valenzbegriff erläutert und bisherige Forschung dokumentiert, zudem wer-
den Hypothesen für die folgenden Analysen aufgestellt. In Hinblick auf die 
empirischen Befunde werden die entsprechenden Fragen der Studie vorge-
stellt, und es wird ein Überblick über das Ausmass der Ambivalenzen gegeben. 
Darauf folgen die tiefergehenden Analysen. Zuletzt werden die wichtigsten 
Ergebnisse kurz zusammengefasst.
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Grundlagen

Ambivalenz

Ambivalenz beschreibt das Auftreten oder Wahrnehmen sowohl positiver 
als auch negativer Aspekte (Lüscher/Pillemer 1998: 416). Dabei existieren 
eine Reihe von Ambivalenzen, die auf verschiedene Weise erfasst werden 
(vgl. Szydlik 2016: 25 ff.). Allgemein kann man zwei Ambivalenzkonzepte 
unterscheiden, und entsprechend haben sich in der Forschung generell zwei 
Methoden zur Abbildung dieser Konzepte etabliert, nämlich indirekte und 
direkte Messungen (Lendon et al. 2014).

Die indirekte Messung erfasst separat positive und negative Aspekte einer 
Beziehung und stellt sie dann einander gegenüber. Es wird also beispiels-
weise jeweils einzeln ermittelt, ob die Generationen a) einander unterstützen 
bzw. eng miteinander verbunden sind, und b) ob sie miteinander in Konflikt 
stehen. Damit wird das Ambivalenzkonzept für die Beschreibung von offen-
bar widersprüchlichen Beziehungsformen verwendet, etwa wenn Unterstüt-
zung und Auseinandersetzung miteinander einhergehen. Ähnliches gilt für 
eine emotional enge und gleichzeitig konfliktreiche Beziehung (z. B. Bengtson 
et al. 2002, Steinbach 2008, Ferring et al. 2009, Kiecolt et al. 2011; vgl. auch 
Kapitel 2). Ambivalenz liegt demnach dann vor, wenn Zusammenhalt und 
Konflikt gemeinsam auftreten.

Bei einer direkten Messung kann Ambivalenz über widersprüchliche oder 
wechselnde Gefühle abgebildet werden. Gleichzeitigkeit oder Abfolge von 
emotionaler Zu- und Abneigung kann beispielsweise auftreten, wenn an sich 
willkommene finanzielle Zuwendungen von den Eltern mit unwillkommenen 
Erwartungen verbunden werden. Man kann sich also gleichzeitig umsorgt wie 
auch bevormundet fühlen. Umgekehrt kann die Pflege an die Eltern zugleich 
liebevolle Zuwendung als auch überfordernde Verpflichtung darstellen. Dabei 
können auch widersprüchliche Normen im Sinne einer strukturellen Ambiva-
lenz wirken: einerseits sollte man sich von den Eltern ablösen, diese anderer-
seits aber auch tatkräftig unterstützen (Connidis/McMullin 2002a, 2002b, 
Pillemer et al. 2007, Neuberger/Haberkern 2014, Connidis 2015). Demnach 
kann von Ambivalenz gesprochen werden, wenn man zur selben Zeit sowohl 
positive als auch negative Gefühle gegenüber der Mutter oder dem Vater hegt 
oder wenn die Gefühle gegenüber den Eltern über die Zeit wechseln.

Auf jeden Fall ist die Unterscheidung der Ambivalenzen und ihrer Mes-
sungen von grosser Bedeutung. Immerhin finden sich nur moderate Zusam-
menhänge zwischen den verschiedenen Konzepten (z. B. Lendon et al. 2014). 
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Während bei indirekten Messungen eine Ambivalenz aus diversen Bezie-
hungsformen abgeleitet wird, berichten in der direkten Perspektive die 
Befragten von ambivalenten Gefühlen. Connidis (2015) wendet ein, dass 
die direkte Messung möglicherweise mehr über die befragte Person selbst als 
über die Beziehung aussagt. Nichtsdestotrotz sind die Empfindungen für die 
Menschen real. Darüber hinaus ist es hilfreich zu unterscheiden, ob zeitgleich 
gemischte Gefühle empfunden werden – oder ob an sich klare Emotionen 
immer mal wieder hin- und herwechseln. Zudem ist die Häufigkeit dieser 
Ambivalenzen relevant  – und worauf mehr oder weniger starke gemischte 
oder wechselnde Gefühle jeweils zurückzuführen sind.

Forschung

Aufgrund der Bandbreite an Ambivalenzkonzepten lässt sich auch eine Vielfalt 
entsprechender empirischer Ansätze feststellen, die mittels diverser Methoden 
und Daten verfolgt werden. Dabei zeigt die bisherige Forschung jedenfalls ein 
unterschiedliches, insgesamt aber eher moderates Ausmass intergenerationa-
ler Ambivalenz (z. B. Suitor et al. 2011, Hogerbrugge/Komter 2012, Lendon 
et al. 2014).

Steinbach (2008: 120; vgl. Giarrusso et al. 2005) beschreibt Ambivalenz 
über die Gleichzeitigkeit von Intimität und Konflikt zwischen erwachsenen 
Töchtern und ihren Eltern. Sie stellt für Deutschland fest, dass Ambivalenz 
die kleinste Gruppe ausmacht: 14 Prozent der Tochter-Mutter- und 5 Prozent 
der Tochter-Vater-Beziehungen können demnach als ambivalent bezeich-
net werden. Silverstein et  al. (2010) kommen auf Ambivalenzanteile von 
1 (Deutschland), 5 (Spanien), 7 (England), 9 (Norwegen), 9 (Südkalifornien) 
und 14 Prozent (Israel). Ferring et al. (2009) erfassen verschiedene positive 
und negative Gefühle gegenüber den Eltern und klassifizieren so mehr als jede 
fünfte Kind-Eltern-Beziehung als ambivalent. Pillemer et  al. (2007) finden 
bei der Befragung von amerikanischen Müttern zu ihren Gefühlen gegenüber 
ihren Kindern deutlich höhere Raten. In 37 Prozent der Beziehungen geben 
Mütter gelegentlich oder häufig gemischte Emotionen an, weitere 31 Prozent 
der Mütter haben solche Gefühle selten.

Ambivalenz hängt bisheriger Forschung zufolge von einer Reihe von Fak-
toren ab. So berichten Mütter seltener ambivalente Gefühle, wenn die Kinder 
über höhere Bildungsabschlüsse verfügen (Pillemer et al. 2012). Auf Seiten 
der Eltern kann finanzielle Zufriedenheit zu weniger Ambivalenz gegenüber 
den Töchtern und Söhnen führen (Mitchell et al. 2019). Bei Geldproblemen 
der Nachkommen dürfte zwar einerseits von den Eltern eine Unterstützung 
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erwartet werden. Andererseits kann damit aber auch die eigene Unabhängig-
keit gefährdet sein, was widersprüchliche Gefühle sowie gleichzeitige Solida-
rität und Konflikte mit sich bringen kann (Pillemer/Suitor 2002; vgl. Willson 
et  al. 2006). Gemäss bisherigen Studien tritt Ambivalenz zudem häufiger 
auf, wenn Kinder und Eltern in sehr engem Kontakt stehen und nur wenig 
Möglichkeiten haben, dieser Enge zu entfliehen (Gaalen et  al. 2010). Ent-
sprechend gibt es Hinweise darauf, dass eine grössere Wohnentfernung mit 
weniger Ambivalenz einhergeht (Lendon et al. 2014).

Gleichzeitig verweisen Studien auf die Bedeutung von Belastungen. Am
bivalenz findet sich eher in den Beziehungen zu Müttern und Vätern mit 
gesundheitlichen Beeinträchtigungen, insbesondere wenn die Kinder diesen 
helfen oder sie pflegen (Willson et al. 2006, Gaalen et al. 2010). Umgekehrt 
führen Töchter mit Müttern eher ambivalente Beziehungen, wenn sie von 
diesen umfassend finanziell unterstützt werden (Steinbach 2008).

Intergenerationale Ambivalenz ist bisheriger Forschung zufolge auch in 
die Familiensituation eingebettet. Dabei wird ein Zusammenhang mit dem 
Geschlecht des Kindes bzw. des Elternteils ermittelt, wobei manche Studien 
bei Tochter-Mutter-Beziehungen (Gaalen et  al. 2010, Pillemer et  al. 2012) 
bzw. Müttern (Willson et al. 2003) höhere Ambivalenzraten finden. Insge-
samt führen Töchter und Mütter engere Beziehungen und erleben damit eher 
sowohl positive als auch negative Empfindungen (Fingerman et  al. 2020). 
Allerdings sind auch familiale Brüche eine potenzielle Ursache von Ambi-
valenz. Neue Partnerschaften der Eltern begünstigen das gemeinsame Auf-
treten von intergenerationaler Solidarität und Konflikten (Schenk/Dykstra 
2012), und schwierige Beziehungen zu den Eltern in der Jugend scheinen 
noch bis weit im Erwachsenenalter widersprüchliche Gefühle hervorzurufen, 
z. B. wenn die Kinder ihre Eltern als ablehnend oder gar feindselig erlebt 
haben (Willson et al. 2003). 

Ausserdem können eigene Kinder ambivalente Gefühle gegenüber den 
Eltern begünstigen (Humboldt et  al. 2018). Hierzu gehören widersprüch-
liche und kaum gleichzeitig zu erfüllende Erwartungen gegenüber den 
(Gross-)Eltern: einerseits sollen sie präsent sein, sich aber andererseits nicht 
einmischen (Mason et al. 2007). Darüber hinaus können Töchter und Söhne 
mit Geschwistern weniger ambivalente Emotionen gegenüber den Eltern ent-
wickeln, da man sich dann eher zurückziehen und bei Bedarf die Nähe zu 
den Eltern reduzieren kann (Gaalen et  al. 2010). Bei Einzelkindern kann 
es hingegen eher zu einer Überfrachtung der Beziehung und somit wider-
sprüchlichen Gefühlen kommen (Lendon et al. 2014: 281).
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Schliesslich weisen bisherige Studien darauf hin, dass die Gefühle gegen-
über den Eltern auch vom kulturellen Kontext abhängen können, ein-
schliesslich den geltenden Normen und Werten in einem Land. Damit kann 
Migration kulturelle Differenzen bzw. unterschiedliche Wertvorstellungen in 
Familien tragen. Auch bei gleichen Werten kann Migration zu unerfüllbaren 
Erwartungen an sich selbst oder von den Eltern führen, z. B. wenn die Nach-
kommen trotz grosser Wohnentfernung für ihre Eltern viel leisten, dies jedoch 
als nicht genug erscheint (Şenyürekli/Detzner 2008). Kulturelle Unterschiede 
können zudem eine erneute Zusammenführung der Familie verhindern, was 
ebenfalls zu Ambivalenz führen kann (Sun 2017).

Hypothesen

Der Forschungsstand weist in der Tat darauf hin, dass Generationenbezie-
hungen unter erwachsenen Familienmitgliedern von Ambivalenzen geprägt 
sein können. Darüber hinaus haben sich auch einige Faktoren für mehr oder 
weniger ausgeprägte Ambivalenzen gezeigt. Im Folgenden werden nun da
rauf aufbauend Hypothesen für gemischte und wechselnde Gefühle gegen-
über den Eltern aufgestellt. Die Hypothesen greifen auf das ONFC-Modell 
zurück (Kapitel 1) und dienen als Grundlage für die folgenden empirischen 
Analysen.

In Hinblick auf Opportunitäten kann man unterstellen, dass Ressourcen 
wie Bildung und Finanzen grössere Handlungsspielräume eröffnen und unge-
wollte Abhängigkeiten und damit Ambivalenzen reduzieren. Je höher der 
Bildungsabschluss, desto eher kann auch der eigene Lebensweg unabhängig 
verfolgt werden, und umso besser dürften die erwachsenen Kinder auch die 
Generationenbeziehung mitgestalten können. Höhere Bildungsabschlüsse 
könnten demzufolge mit weniger gemischten oder wechselnden Emotionen 
gegenüber den Eltern einhergehen.

Ähnliches gilt auch für die finanzielle Situation. Je besser Töchter und 
Söhne ihre monetäre Lage bewerten, desto eher erfüllen sie die Erwartungen 
der Eltern und umso unabhängiger sind sie von ihnen. Ein gutes Auskommen 
könnte daher die Anlässe für gemischte und wechselnde Gefühle in Grenzen 
halten.

Eine geringe Wohnentfernung kann die Unabhängigkeit gefährden und 
mit mehr Gelegenheiten für Ambivalenz einhergehen. Erwachsensein bedeu-
tet Selbstständigkeit, auch von den Eltern. Mutter und Vater könnten aller-
dings bei einer geringen räumlichen Distanz mehr gemeinsame Zeit oder 
Unterstützung erwarten, als es den Töchtern und Söhnen recht oder mög-
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lich ist. Bei geringer Wohnentfernung dürften somit erwachsene Kinder eher 
ambivalente Gefühle gegenüber den Eltern wahrnehmen.

Auch Bedürfnisse dürften gemischte und wechselnde Gefühle beeinflussen. 
Mit zunehmendem Alter der erwachsenen Kinder geht auch ein höheres Alter 
der Eltern mit entsprechend grösserem Unterstützungsbedarf einher. Damit 
werden die Nachkommen gerade für betagte Mütter und Väter wieder wich-
tiger – was jedoch umgekehrt nicht genauso sein muss. Zunehmende Bedürf-
nisse und Erwartungen seitens der Eltern können entsprechend auf verstärk-
ten Wunsch nach Abgrenzung seitens der erwachsenen Kinder treffen – und 
folglich ambivalente Emotionen begünstigen.

Was Bedarfe der erwachsenen Kinder angeht, kann man den Blick ins-
besondere auf ihre Erwerbstätigkeit richten. Hier kann man gerade für Aus-
zubildende von einem besonders grossen Bedarf an Zuwendung seitens der 
Eltern ausgehen. Dadurch sind Ambivalenzen zwischen dem Wunsch nach 
Eigenständigkeit einerseits und der Abhängigkeit von den Eltern andererseits 
naheliegend, die sich in entsprechenden Emotionen ausdrücken könnten.

Gesundheit ist eine wichtige Voraussetzung für Unabhängigkeit. Geht es 
den Eltern gesundheitlich schlecht, kann dies Kindern grosse Sorgen bereiten 
(Kapitel 4) und beträchtliche Hilfe- und Pflegeleistungen nach sich ziehen 
(Kapitel 9). Gerade eine sehr eingeschränkte Gesundheit der Eltern mit ent-
sprechendem Unterstützungsbedarf kann Abhängigkeit hervorrufen, Belas-
tungen auslösen und damit auch ambivalente Gefühle der Kinder fördern.

Geldtransfers von den Eltern können eine zweischneidige Angelegenheit 
darstellen. Einerseits können Geschenke oder Zahlungen ein Zeichen von 
Zusammenhalt und Zuneigung sein (Kapitel 7). Andererseits können sowohl 
Geschenke als auch finanzielle Hilfen mit einem (empfundenen) Druck zur 
Gegenleistung oder Verhaltensänderung einhergehen – und damit ambiva-
lente Gefühle auslösen. Auch hier handelt es sich somit um eine empirische 
Frage, welche Zusammenhänge letztendlich überwiegen.

Bei Familienstrukturen dürfte zunächst die Geschlechterkombination eine 
Rolle spielen. Immerhin deuten bisherige Befunde darauf hin, dass Ambivalenz 
besonders häufig bei Tochter-Mutter-Beziehungen auftritt (s. o.). Demnach 
wären gerade die emotional engsten und intensivsten Bindungen (Kapitel 7) 
eher zuweilen von gemischten und wechselnden Gefühlen gekennzeichnet, 
als wenn man sich vergleichsweise weniger stark miteinander verbunden fühlt 
und auch (etwas) seltener miteinander in Kontakt steht.

Neue Partnerschaften der Eltern sind auch ein Hinweis auf familiale Brü-
che, was bei Kindern durchaus gemischte und wechselnde Gefühle hervor-
rufen dürfte. Immerhin bedeutet eine neue Partnerschaft die Auflösung der 
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früheren Beziehung der Eltern, sei es durch Trennung, sei es durch Tod. Bei 
einer Trennung der Eltern – die womöglich auch aufgrund der neuen Partner-
schaft erfolgt ist – können auch bei den Kindern ambivalente Gefühle zurück-
bleiben. Bei einer neuen Partnerschaft des überlebenden Elternteils kann es 
ebenfalls zu ambivalenten Emotionen kommen, bis hin zu materiellen Fragen 
in Hinblick auf eine zukünftige Erbschaft (Kapitel 10). Gegenüber nach wie 
vor zusammenlebenden Eltern sollten sich demnach weniger gemischte und 
wechselnde Gefühle zeigen.

Gleichzeitig dürfte die frühere Beziehung zwischen und mit den Eltern 
eine Rolle spielen. Wenn es in der Kindheit und Jugend der nun erwachsenen 
Nachkommen zwischen Mutter und Vater viele Auseinandersetzungen gab, 
oder wenn die Kinder damals selbst häufig in Konflikt mit den Eltern stan-
den, dann dürfte das Wechselbad der Gefühle auch im Erwachsenenalter häu-
figer auftreten. Gut vorstellbar ist dabei, dass diese erwachsenen Kinder leb-
hafte Erinnerungen an heftige Streits haben und diese intensiven Erlebnisse 
schon bei kleinen Anlässen wieder präsent sind. Umgekehrt kann man die 
Hypothese aufstellen, dass die eindeutig gezeigte Zuneigung seitens der Eltern 
während der Kindheit und Jugend ihrer Nachkommen noch Jahrzehnte spä-
ter ambivalenten Gefühlen vorbeugt.

Wie bei den Eltern dürfte auch eine Partnerschaft der erwachsenen Kinder 
das Generationenverhältnis beeinflussen. Eine Partnerschaft stellt einen eige-
nen Lebensbereich dar und ist ein legitimer Grund, sich stärker von den Eltern 
abzugrenzen und eher der Partnerin bzw. dem Partner zuzuwenden. Dies 
dürfte auch den Erwartungen der Eltern entsprechen. Daher kann man für 
die empirischen Analysen erwarten, dass eine Partnerschaft der Töchter und 
Söhne die Ambivalenzen in den Beziehungen zu Mutter und Vater reduziert.

Wenn die Nachkommen selbst Kinder in die Welt bringen, kann dies 
zwar ebenfalls Erwartungen der Eltern entsprechen. Allerdings kann es dann 
bei einer Angewiesenheit auf Mithilfe der Grosseltern bei der Betreuung des 
Nachwuchses zu widersprüchlichen Ansprüchen und Emotionen kommen. 
Zuweilen ist es ein schmaler Grat zwischen notwendiger Unterstützung und 
unwillkommener Einmischung, von dem die Grosseltern schnell auf der einen 
oder anderen Seite abkommen können. Dies könnte bei ihren Töchtern und 
Söhnen widersprüchliche Gefühle auslösen.

Geschwister können sich in Konkurrenz um die Aufmerksamkeit und 
Zuneigung der Eltern befinden – sie können aber auch etwaige Unterstüt-
zungsaufgaben gegenüber den Eltern untereinander aufteilen. Zudem können 
Geschwister hilfreich sein, wenn nicht alle Hoffnungen, Erwartungen und 
Ansprüche der Eltern auf den Schultern eines einzelnen Kindes lasten. Es 
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ist also auch hier eine empirische Frage, inwiefern Geschwister generell zu 
mehr oder weniger gemischten oder wechselnden Emotionen gegenüber den 
Eltern beitragen. Bisheriger Forschung zufolge (s. o.) dürften allerdings mehr 
Geschwister insgesamt eher zu weniger Ambivalenz führen.

Schliesslich dürften gesellschaftliche Kontexte einen Einfluss haben. In 
Migrationsfamilien können unterschiedliche Erfahrungen im Herkunfts- und 
Zielland mit unterschiedlichen Werten, Einstellungen und Erwartungen von 
Eltern und Kindern einhergehen. Damit dürften Erwachsene mit Migrations-
geschichte eher ambivalente Gefühle in Bezug auf ihre Eltern wahrnehmen. 
Gleichzeitig wird es spannend sein zu sehen, inwiefern sich hierbei die erste 
und zweite Migrationsgeneration voneinander unterscheiden. Bei der ers-
ten, selbst eingewanderten Generation dürfte die kulturelle Diskrepanz zu 
den zumeist im Heimatland verbliebenen Eltern noch stärker ausfallen als bei 
der zweiten Generation, die gemeinsam mit ihren Eltern vom Leben in der 
Schweiz geprägt ist.

Aufgrund unterschiedlicher familialer Werte und Normen sind auch 
Unterschiede zwischen den Sprachregionen nicht auszuschliessen. Dabei 
können im Sinne eines Too much family-Arguments umfassende familiale Ver-
pflichtungen eher zu Ambivalenz führen (vgl. Livi Bacci 2001). Dies dürfte 
insbesondere in der italienischsprachigen Schweiz der Fall sein. Es ist aber 
auch möglich, dass gerade klarere, stärkere familienbezogene Werte zu weni-
ger wechselnden Gefühlen gegenüber den Eltern beitragen. Wiederum ist es 
eine empirische Frage, welche Hypothesen eher widerlegt werden.

Befunde

Fragen

SwissGen erlaubt sowohl direkte als auch indirekte Messungen intergenera-
tionaler Ambivalenz. Im Folgenden werden vier Ambivalenzen herausgestellt, 
und zwar jeweils zwei direkte und indirekte Varianten. Die direkten Messun-
gen bilden den Schwerpunkt des Kapitels. Sie erfassen ambivalente Emotio-
nen über gemischte bzw. wechselnde Gefühle gegenüber den Eltern. Auch 
diese Fragen werden jeweils für die aktuelle Beziehung mit lebenden Müttern 
und Vätern sowie im Rückblick auf das letzte Jahr mit den nun verstorbe-
nen Elternteilen gestellt. Fragebogen und Grundauswertungen finden sich im 
Datenband (König et al. 2023).
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Gemischte Emotionen werden mit dieser Aussage ermittelt:

Die Gefühle gegenüber meiner Mutter [meinem Vater] sind [waren] wider-
sprüchlich.

Wechselnde Emotionen werden folgendermassen erfasst:

Die Gefühle gegenüber meiner Mutter [meinem Vater] ändern [änderten] 
sich immer mal wieder.

Für jedes Elternteil stehen diese Antwortmöglichkeiten zur Verfügung:

Immer – Häufig – Manchmal – Selten – Nie.

Die beiden indirekten Varianten werden über die getrennte Erfassung negati-
ver und positiver Aspekte bestimmt, also gleichzeitigem Konflikt und Zusam-
menhalt. Konflikte werden über die folgende Aussage ermittelt:

Zwischen meiner Mutter [meinem Vater] und mir bestehen [bestanden] 
Konflikte.

Hierbei werden einerseits die Antworten „Immer“, „Häufig“ und „Manch-
mal“, andererseits „Selten“ und „Nie“ zusammengefasst.

Die erste indirekte Ambivalenzvariante bringt dabei Konflikte mit Trans-
fers in Bezug. Das Verhältnis zu den Eltern wird dann als ambivalent ein-
gestuft, wenn bei Konflikten in den letzten zwölf Monaten bzw. im letzten 
Lebensjahr der bereits verstorbenen Eltern auch zeitliche oder finanzielle 
Transfers gegeben oder erhalten wurden. Die zeitlichen Leistungen beinhal-
ten Hilfe bei der Lebensführung (im Haushalt, beim Einkaufen, bei bürokra-
tischen Angelegenheiten, o. ä.), emotionale Unterstützung (z. B. Ratschläge, 
Trost), Pflege (z. B. Körperpflege, Hilfe beim Aufstehen und Anziehen) sowie 
Hilfe bei der Kinderbetreuung. Die finanziellen Transfers umfassen Geld
geschenke, Sachgeschenke und Zahlungen. Für die Auswertungen werden 
alle Leistungen zu „Transfer“ zusammengefasst, wenn für die Beziehung mit 
dem Elternteil eine der folgenden Bedingungen erfüllt ist: a) mindestens drei 
verschiedene zeitliche Unterstützungsleistungen (auch einmalig), b) mindes-
tens eine zeitliche Unterstützung täglich oder wöchentlich, c) mindestens ein 
finanzieller Transfer.
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In der zweiten indirekten Variante wird Ambivalenz über das gleichzeitige 
Auftreten von Konflikt und enger Verbundenheit erfasst, also so wie im vor-
herigen Kapitel.

Überblick

Die vier Ambivalenzvarianten werden nun in Abbildung  3.1 aufgeführt. 
Zunächst werden die Ergebnisse der beiden indirekten, dann die der direk-
ten Messungen präsentiert. Einerseits werden das gemeinsame Auftreten von 
Transfer und Konflikt sowie von emotionaler Enge und Konflikt in den Blick 
genommen. Andererseits werden gemischte und wechselnde Gefühle gegen-
über den Eltern dargestellt. Der erste Balkenteil von „Transfer & Konflikt“ 
zeigt den Anteil der Erwachsenen, die aktuell mit ihren Eltern in Konflikt 
stehen und gleichzeitig mit ihnen mittels Transfers verbunden sind.

Abbildung 3.1:	 Ambivalenz

HäufigImmer Manchmal Selten Nie

ZusammenhaltAmbivalenz Konflikt Distanz

0 % 20 % 40 % 60 % 80 % 100 %

Wechselnde Gefühle

Gemischte Gefühle

Eng & Konflikt

Transfer & Konflikt

Wechselnde Gefühle

Gemischte Gefühle

Eng & Konflikt

Transfer & Konflikt

Zusammenhalt & Konflikt

Ambivalente Gefühle

Eltern verstorben

Eltern leben

Quelle: SwissGen.

Zunächst fällt auf, dass sich das Auftreten von Ambivalenz insgesamt eher im 
Rahmen hält. Weniger als jeder fünfte Erwachsene (18 Prozent) gibt an, dass 
es in der Beziehung zu den Eltern sowohl Zeit- bzw. Geldtransfers als auch 
Konflikte gibt. Beinahe drei Viertel berichten hingegen von (wechselseitiger) 
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Unterstützung ohne die Schattenseite von Auseinandersetzungen. Gleich-
zeitig sind Generationenverhältnisse ohne aktuelle finanzielle oder zeitliche 
Transfers selten – sei es mit oder ohne Konflikt.

Das Verhältnis zu den Eltern kann auch dann als ambivalent erachtet 
werden, wenn man sich einerseits mit ihnen eng verbunden fühlt, anderer-
seits aber auch Auseinandersetzungen führt. Dies trifft auf knapp jede zwölfte 
Generationenbeziehung zu (acht Prozent). Dagegen geben drei von fünf 
Erwachsenen eine enge Bindung zu den Eltern ohne besondere Konflikte an, 
während konfliktreiche und distanzierte Beziehungen zusammengenommen 
fast ein Drittel der Generationenverhältnisse ausmachen (Kapitel 2).

Die beiden nächsten Balken dokumentieren direkt gemessene Ambivalen-
zen, die im Mittelpunkt des vorliegenden Kapitels stehen. Hierbei werden 
auch mehr oder weniger häufige Ambivalenzen herausgestellt. Wenn man aus-
geprägte ambivalente Emotionen betrachtet, die also „immer“ oder „häufig“ 
auftreten, kommt man auf tiefere Anteile als wenn man auch „seltene“ Emp-
findungen mit einrechnet.

Nur zwei Prozent der Erwachsenen haben immer widersprüchliche Gefüh-
le gegenüber ihren Eltern, bei lediglich einem Prozent wechseln die Emotio-
nen ständig. Wenn man die häufigen Ambivalenzen addiert, kommt man auf 
acht Prozent – also denselben Anteil wie bei der oben aufgeführten Messung 
über Enge und Konflikt. Nimmt man auch noch die sporadisch gemischten 
Gefühle hinzu, ergibt sich eine Ambivalenzquote von einem Viertel. Inklu-
sive der seltenen widersprüchlichen Gefühle kommt man auf die Hälfte der 
Erwachsenen. Bei den wechselnden Emotionen sind es dann mehr als sechs 
von zehn Erwachsenen.

Mit anderen Worten: Ausgeprägte Ambivalenzen sind selten. Nicht einmal 
jede zehnte Beziehung zu den Eltern wird immer oder häufig als ambivalent 
wahrgenommen. Allerdings hat jeder zweite Erwachsene zuweilen gemischte 
Gefühle, und beinahe zwei von drei Nachkommen erleben mindestens selten 
wechselnde Emotionen gegenüber den Eltern. Damit treten sich ändernde 
Gefühle insgesamt etwas häufiger auf als gemischte Emotionen. Allerdings ist 
der Unterschied hauptsächlich auf die seltenen Ambivalenzen zurückzuführen.

Der Blick zurück auf die letzte Zeit mit mittlerweile verstorbenen Eltern 
ergibt weitgehend dasselbe Bild. Insgesamt unterscheiden sich die Anteile 
für lebende und verstorbene Eltern kaum. Dies gilt für alle vier Ambivalenz-
varianten. Offenbar gehen gleichzeitig enge und konflikthafte Beziehungen 
über die Zeit ein wenig zurück, während die Distanz etwas steigt. Zudem 
nehmen sporadisch gemischte Gefühle leicht zu. Diese Tendenzen sind aber 
nicht überzubewerten.
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Im Folgenden geht es genauer um die widersprüchlichen und wechselnden 
Emotionen. Wer ist hiervon mehr oder weniger betroffen? In Abbildung 3.2 
wird zunächst die Häufigkeit gemischter Gefühle nach Bildung, Finanzen, 
Alter, Geschlecht, Migration und Region aufgeschlüsselt. Auf der linken Seite 
werden die aktuellen Beziehungen zu lebenden Eltern betrachtet, auf der 
rechten Seite das letzte Jahr mit den nun verstorbenen Eltern. Die Zahlen 
für diese und die folgende Abbildung finden sich im Datenband (König et al. 
2023: Tabellen AD20, 28).

In Hinblick auf die Bildung sind bei den gemischten Emotionen insge-
samt weniger klare Muster erkennbar. Aktuell zeigen sich mehr ständig und 
manchmal auftretende Ambivalenzen bei tiefer Gebildeten und mehr spo-
radisch ändernde Gefühle bei Erwachsenen mit höherer Bildung im letzten 
Lebensjahr der Eltern.

Mit Fokus auf die ausgeprägten Ambivalenzen sieht man mehr wider-
sprüchliche Emotionen bei erwachsenen Kindern mit Geldproblemen – was 
auf die Bedeutung von finanziellen Spielräumen bei der Beziehung zu den 
Eltern hindeutet. Allerdings verschwinden diese Unterschiede wieder unter 
Einbezug der seltenen gemischten Gefühle.

Deutliche Differenzen ergeben sich allerdings zwischen den Altersgrup-
pen. Je höher das Alter, desto häufiger werden überhaupt widersprüchliche 
Gefühle genannt, und umso eher treten diese Emotionen dann sogar immer 
oder häufig auf. Ein Fünftel der jüngeren Erwachsenen nennt zumindest spo-
radisch gemischte Gefühle, bei den 30- bis 59-Jährigen ist es ein Viertel, bei 
den ab 60-Jährigen etwas über ein Drittel.

Was die Geschlechterkombination angeht, haben aktuell am häufigsten 
Töchter widersprüchliche Emotionen gegenüber ihrer Mutter, teilweise auch 
in Hinblick auf den Vater. Söhne erleben hingegen seltener Ambivalenzen. 
Jede zehnte Tochter berichtet von häufigen oder ständigen gemischten Gefüh-
len zu den Eltern – bei den Söhnen ist es jeder zwanzigste. Im letzten Lebens-
jahr mittlerweile verstorbener Eltern zeigt sich dies jedoch weniger.

Die erste Migrationsgeneration erlebt wie erwartet am häufigsten gemisch-
te Gefühle gegenüber ihren Eltern, was mit unterschiedlichen kulturellen 
Kontexten im Herkunfts- und Zielland in Verbindung gebracht werden kann. 
Dies gilt deutlich weniger für die zweite Generation, was ebenfalls den Erwar-
tungen entspricht. Insgesamt berichtet die erste Migrationsgeneration etwas 
weniger von gemischten Gefühlen im letzten Lebensjahr bereits verstorbe-
ner Eltern, allerdings werden dann aber auch besonders starke Ambivalenzen 
genannt.
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Abbildung 3.2:	 Gemischte Gefühle
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Zwischen den Sprachregionen finden sich in den Beziehungen zu den leben-
den Eltern weniger nennenswerte Unterschiede, wenn man einmal von der 
etwas geringeren Ambivalenz in der Deutschschweiz absieht. Anders ist dies 
bei Erwachsenen mit bereits verstorbenen Eltern. Hier sticht die italienische 
Schweiz mit insgesamt weniger gemischten Gefühlen heraus. Dies geht aller-
dings hauptsächlich auf die Nennung sporadischer und seltener Ambivalen-
zen zurück.

Abbildung 3.3 widmet sich entsprechend den wechselnden Emotionen. 
Bei der Bildung zeigt sich ein ambivalentes Bild. Insgesamt äussern zwar 
mehr Personen mit hohen als mit niedrigen Bildungsabschlüssen wechselnde 
Gefühle  – allerdings treten die starken Ambivalenzen eher bei den tiefer 
Gebildeten auf.

Wie bei den widersprüchlichen Gefühlen sind auch die ständig wechseln-
den Emotionen seltener, wenn grössere finanzielle Freiheitsgrade existieren. 
Beim Vergleich einer als sehr schlecht und als sehr gut eingeschätzten finan-
ziellen Situation geben zwar insgesamt ähnlich viele Personen wechselnde 
Gefühle an. Je besser die Finanzen sind, desto seltener sind jedoch die starken 
Ambivalenzen.

Bei den Altersgruppen zeigen sich insgesamt ähnliche Befunde wie bei 
den widersprüchlichen Emotionen. Je älter die Nachkommen sind, desto eher 
geben sie aktuell wechselnde Gefühle gegenüber den Eltern an. In der Alters-
gruppe der 18- bis 29-Jährigen sind es insgesamt drei von fünf, bei den ab 
60-Jährigen mehr als drei von vier erwachsenen Kinder. Bei den Jüngeren 
mit bereits verstorbenen Eltern handelt es sich um sehr wenige Fälle, so dass 
diese Ergebnisse mit besonderer Vorsicht zu geniessen sind (König et al. 2023: 
Tabelle 7).

Die Geschlechterkombinationen ergeben in Hinblick auf wechselnde 
Emotionen weniger klare Befunde als bei den gemischten Gefühlen. Zumin-
dest gibt es wiederum Hinweise darauf, dass Töchter aktuell etwas mehr 
Ambivalenzen gegenüber ihren Eltern empfinden. Im Nachhinein sind solche 
Wahrnehmungen auch von Söhnen gegenüber ihrem mittlerweile verstorbe-
nen Vater zu verzeichnen.

Die Migrationsbefunde fallen bei den wechselnden Gefühlen ebenfalls 
weniger deutlich aus. Interessant ist, dass besonders viele Erwachsene ohne 
direkte Migrationsgeschichte durchaus wechselnde Emotionen gegenüber 
ihren Eltern erleben. Besonders starke Ambivalenzen werden jedoch wiede-
rum vor allem von Migrantinnen und Migranten erlebt.

Auch bei den Sprachregionen zeigt sich ein solches Bild. Insgesamt werden 
in der deutschsprachigen Schweiz mehr Gefühlsänderungen wahrgenommen 
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Abbildung 3.3:	 Wechselnde Gefühle
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als insbesondere in der italienischen Schweiz. Allerdings berichten hier mehr 
erwachsene Kinder von immer oder häufig wechselnden Emotionen. Dies gilt 
wiederum sowohl für die aktuellen Generationenbeziehungen als auch das 
letzte Lebensjahr mit den nun verstorbenen Eltern.

Analysen

Inwiefern bleiben die im allgemeinen Überblick vorgelegten Befunde beste-
hen, wenn man in der Analyse auch zusätzliche Faktoren einbezieht? Welche 
Rolle spielen diese weiteren Merkmale? Um die Ergebnisse der Analysen über-
sichtlich darzustellen, werden in der folgenden Abbildung Plus- und Minus-
zeichen verwendet. Diese basieren auf den signifikanten Koeffizienten, die im 
Anhang in Tabelle A3 dokumentiert sind. Je stärker der Effekt, umso mehr 
Plus- bzw. Minuszeichen. Die ersten beiden Spalten berichten von gemischten 
Emotionen, wiederum aktuell gegenüber lebenden Eltern und zurückliegend 
für das letzte Lebensjahr der mittlerweile verstorbenen Eltern. Die dritte und 
vierte Spalte beziehen sich entsprechend auf die Gefühlsänderungen. Infor-
mationen zum Verfahren und den Variablen finden sich ebenfalls im Anhang.

Zunächst gilt die Aufmerksamkeit den Opportunitäten. Zwischen dem 
Bildungsabschluss und ambivalenten Gefühlen zeigt sich kein signifikanter 
Zusammenhang. Bildung ist offenbar keine entscheidende Ressource, um 
gemischte oder widersprüchliche Empfindungen gegenüber den Eltern zu 
vermeiden. Dies schliesst nicht aus, dass höher Gebildete mehr schwache und 
weniger starke Ambivalenzen wahrnehmen können – was sich dann in der 
Analyse teilweise ausgleicht.

Die in den vorherigen Abbildungen aufscheinenden stärkeren Ambiva-
lenzen von ärmeren Personen werden von der multivariaten Analyse nicht 
bestätigt. Vielmehr existiert ein Zusammenhang zwischen der finanziellen 
Lage und Konflikten mit den Eltern in Kindheit und Jugend. Erwachsene mit 
Geldproblemen berichten eher von früheren Auseinandersetzungen mit den 
Eltern. Letztlich sind diese Konflikte für ambivalente Gefühle verantwortlich 
und somit auch der Grund, warum bessere Finanzen die Ambivalenzen nicht 
verringern. Gemischte Gefühle treten im letzten Lebensjahr der Eltern sogar 
häufiger auf, wenn sich die erwachsenen Kinder in einer sehr guten finan-
ziellen Lage befinden. Möglicherweise spielen hier auch erwartete Erbschaf-
ten eine gewisse Rolle, die besonders auf reichere Nachkommen zukommen 
(Kapitel 10).

Bei der Wohnentfernung zeigt sich ein Zusammenhang mit den wechseln-
den Emotionen. Je grösser die räumliche Distanz, desto seltener ändern sich 
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die Gefühle gegenüber den Eltern. Damit geht erwartungsgemäss eine geringe 
Entfernung eher mit Ambivalenz einher. Hierfür können höhere Ansprüche 
der nahe lebenden Eltern an Zuwendung und Unterstützung eine Rolle spie-
len. Möglicherweise wirkt auch die Wahrnehmung einer gewissen Kontroll-
instanz der Eltern, die dem Wunsch nach Unabhängigkeit der erwachsenen 
Kinder entgegensteht. Gleichzeitig schätzt man aber den Kontakt zu den 
Eltern und fühlt sich mit ihnen verbunden. All dies kann zu wechselnden 
Emotionen führen. Bei grösserer Entfernung besteht hierfür hingegen weni-
ger Anlass. Immerhin ermöglicht die räumliche Trennung auch eine grössere 
emotionale Distanz (Kapitel 6, 7).

Bedürfnisse wirken sich insgesamt stärker auf die Häufigkeit ambivalen-
ter Emotionen aus. Dabei treten mit zunehmendem Alter sowohl gemischte 
als auch wechselnde Emotionen häufiger auf (bei den aktuellen wechselnden 
Gefühlen ist der positive Koeffizient schwach signifikant). Hier dürfte auch 
das höhere Alter der Eltern eine Rolle spielen mit ihrem grösseren Bedarf an 
Zuwendung, sei es emotional, sei es in Hinblick auf Hilfe und Pflege. Jeden-
falls sorgen sich die älteren erwachsenen Kinder vermehrt um ihre Eltern und 
fühlen sich auch stärker von ihnen belastet (Kapitel  4). Zuweilen können 
auch unterschiedliche Vorstellungen der Generationen über Freiheitsräume 
auf der einen und Verpflichtungen auf der anderen Seite auftreten, die ent-
sprechend ambivalente Gefühle wecken bzw. verstärken.

Eine Erwerbstätigkeit geht generell mit weniger ambivalenten Gefühlen 
gegenüber den Eltern einher. Erwachsene Kinder in Ausbildung berichten 
hingegen häufiger von gemischten und wechselnden Emotionen. Dieser 
Befund entspricht ebenfalls den Erwartungen. Der grössere Bedarf an Unter-
stützung kann dem Wunsch gegenüberstehen, ein eigenes Leben zu führen. 
Abhängigkeit trifft auf Selbstständigkeit. Diese ambivalente Situation fördert 
ambivalente Emotionen.

Umgekehrt droht auch Eltern eine Form der Unselbstständigkeit, wenn 
die Gesundheit nachlässt. Je besser die Gesundheit der Eltern eingeschätzt 
wird, desto seltener entwickeln die Nachkommen ambivalente Gefühle. Auch 
hier wirken erwartungsgemäss Bedürfnisse auf Ambivalenzen. Zu den Abhän-
gigkeiten und Belastungen können unterschiedliche Vorstellungen hinzu-
kommen, wie viel Sorge angemessen ist und wie viel voneinander erwartet 
werden darf.

Wenn man aktuelle Geldtransfers ohne die Berücksichtigung weiterer 
relevanter Faktoren betrachtet, gehen diese mit geringerer Ambivalenz einher. 
Dies spricht dafür, dass mit Geschenken und Zahlungen auch Zusammen-
halt und Zuneigung signalisiert wird. Allerdings verschwindet dieser Effekt 
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Abbildung 3.4:	 Gemischte und wechselnde Gefühle
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bzw. kehrt sich bei den wechselnden Gefühlen um, wenn die Zuneigung in 
der Kindheit sowie die Gesundheit der Eltern berücksichtigt wird. Dann tritt 
womöglich der mit dem Geldtransfer verbundene Druck auf Gegenleistung 
bzw. Verhaltensänderung stärker zutage und fördert entsprechend wechselnde 
positive und negative Gefühle.

Familienstrukturen haben einen besonders grossen Einfluss darauf, wie die 
Beziehung zu den Eltern erlebt wird. Töchter berichten eher von gemisch-
ten Gefühlen gegenüber ihren Eltern. Dies unterstreicht die Annahme, dass 
gerade enge Generationenbindungen auch mit widersprüchlichen Gefühlen 
einhergehen können. Die hier dargestellten Effekte wären noch stärker, wenn 
man die Kindheitskonflikte ausser Acht lassen würde. Hier wirken offenbar 
lange zurückliegende und möglicherweise noch andauernde Auseinanderset-
zungen (Kapitel 5).

Wie erwartet führen neue Partnerschaften der Eltern zu mehr gemisch-
ten und wechselnden Gefühlen ihrer Nachkommen. Neue Partnerinnen und 
Partner verweisen auf familiale Brüche, sei es durch Trennung, sei es durch 
den Tod eines Elternteils. Bei Trennungen zeugen neue Partnerschaften von 
Abweichungen vom vermeintlichen Ideal der Familie mit zusammenleben-
den Eltern. Auch im Fall eines verstorbenen Elternteils können neue Partner 
möglicherweise einen Platz einnehmen, der aus Sicht des erwachsenen Kindes 
eigentlich dem verstorbenen Elternteil zusteht. Im letzten Lebensjahr der bereits 
verstorbenen Eltern zeigen sich bei einer neuen Partnerschaft jedoch nicht 
häufiger ambivalente Gefühle, wenn Konflikte in der Kindheit berücksichtigt 
werden. Vermutlich lassen sich die Generationen in dieser besonderen Situa-
tion wieder stärker aufeinander ein und stellen ihre Beziehung ins Zentrum, 
zumindest sofern keine früheren Konflikte mit dem Elternteil nachwirken.

Von wesentlicher Bedeutung, ob und wie oft im Erwachsenenalter wider-
sprüchliche und wechselnde Emotionen gegenüber den Eltern auftreten, sind 
die Erlebnisse in Kindheit und Jugend. Je häufiger es Konflikte zwischen und 
mit den Eltern gab, umso stärker sind (auch) später die Generationenbezie-
hungen von ambivalenten Gefühlen geprägt. Vergangene negative Erfah-
rungen wirken lange nach. Umgekehrt sind positive Erlebnisse wie eine in 
Kindheit und Jugend genossene elterliche Zuneigung eine gute Basis für eine 
Beziehung ohne gemischte oder wechselnde Gefühle.

Erwachsene Kinder in einer Partnerschaft berichten im Vergleich zu 
Alleinstehenden weniger ambivalente Emotionen zu ihren Eltern. Eine Part-
nerschaft kann von den Eltern positiv bewertet werden, und aus Sicht der 
Nachkommen stellt sie einen eigenen zentralen Lebensbereich mit emotiona-
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ler Unterstützung dar, wodurch auch die (emotionale) Abgrenzung von den 
Eltern erleichtert wird.

Eigene Kinder verstärken hingegen die Gleichzeitigkeit oder Abfolge posi-
tiver und negativer Gefühle gegenüber den Eltern. Ein Grund hierfür können 
widersprüchliche Erwartungen an die Grosselternrolle sein. Einerseits sollen sie 
präsent sein, sich engagieren und die Enkelkinder betreuen, sich andererseits 
aber auch nicht einmischen und eigene Erziehungsvorstellungen umsetzen.

Mit steigender Anzahl an Geschwistern sind die Beziehungen zu den leben-
den Eltern weniger von gemischten Emotionen geprägt. Geschwister können 
die Erwartungen der Eltern und die Fürsorge für sie gemeinsam eher erfüllen. 
Die Ansprüche und Hoffnungen der Eltern fokussieren nicht auf eine einzige 
Person, und jedes erwachsene Kind kann sich eher gelegentlich zurückziehen 
und sich auf anderes konzentrieren. Geschwister stellen in diesem Sinne eine 
Möglichkeit dar, Ambivalenz zu vermeiden.

Die gesellschaftlichen Kontexte haben insgesamt einen vergleichsweise 
geringen Einfluss auf die Häufigkeit ambivalenter Gefühle. Allerdings kom-
men gemischte Emotionen bei der ersten Migrationsgeneration aktuell eher 
vor. Dies spricht für Auswirkungen kultureller Unterschiede zwischen Her-
kunfts- und Zielland, die sich in den Beziehungen von Erwachsenen zu ihren 
Eltern ausdrücken. Die Unterschiede sind jedoch nicht sehr markant, und 
bei der zweiten Migrationsgeneration sind sie im multivariaten Modell nicht 
mehr vorhanden. Weiteren Analysen zufolge können häufigere widersprüchli-
che Emotionen der zweiten Generation insbesondere auf mehr Konflikte mit 
den Eltern in der Kindheit zurückgeführt werden. Damit können kulturelle 
Differenzen zwischen der Primärsozialisation der eingewanderten Eltern im 
Herkunftsland und der in der Schweiz aufgewachsenen Kinder von Anfang 
an wirken.

In der französischen Schweiz haben die Nachkommen im letzten Lebens-
jahr ihrer mittlerweile verstorbenen Eltern seltener wechselnde Gefühle erlebt 
als jene in der Deutschschweiz. Ansonsten ergeben sich in der Analyse keine 
signifikanten Unterschiede zwischen den Landesteilen. Zuweilen können 
sich weniger seltene und mehr häufige Ambivalenzen insgesamt ausgleichen. 
Zudem zeigen weitere Analysen, dass manche Unterschiede zwischen den 
Sprachregionen verschwinden, wenn Konflikte mit den Eltern in der Kind-
heit mit betrachtet werden. Dies weist darauf hin, dass Ambivalenz nicht erst 
im Erwachsenenalter von aktuellen Anlässen herrührt, sondern die Wurzeln 
dafür bereits im Verhältnis zu den Eltern in der Kindheit und Jugend zu 
suchen sind.
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Zusammenfassung

Klare, ausgeprägte intergenerationale Ambivalenz ist relativ selten. Wenn man 
alle zentralen Formen zeitlicher und finanzieller Transfers inklusive emotio-
nalem Beistand und kleineren Geschenken in beide Richtungen im Laufe 
eines Jahres einbezieht und dabei auch sporadische Konflikte berücksichtigt, 
kommt man auf einen Ambivalenzanteil von unter einem Fünftel. Wenn man 
eine (sehr) enge emotionale Verbundenheit mit Konflikten zusammenbringt, 
die immer, häufig oder manchmal stattfinden, liegt die Ambivalenz bei weni-
ger als einem Zehntel. Dasselbe gilt jeweils für mindestens häufige gemischte 
oder wechselnde Gefühle.

Allerdings steigt der Anteil deutlich an, wenn man auch seltene Ambiva-
lenzen berücksichtigt. Jedes zweite erwachsene Kind berichtet von zeitweise 
gemischten Gefühlen gegenüber den Eltern. Wechselnde Emotionen kennen 
sogar mehr als sechs von zehn Erwachsenen. Damit erleben die meisten Nach-
kommen die Beziehung zu ihren Eltern auf die ein oder andere Art durchaus 
auch als ambivalent. Allerdings zeigt der genaue Blick, dass solche Gefühle 
zwar vielen bekannt sind, sie diese jedoch eben nur selten spüren. Nur zwei 
von hundert Erwachsenen haben immer widersprüchliche Emotionen gegen-
über ihren Eltern, und bei lediglich einem Prozent ändern sich die Gefühle 
ständig.

Dabei unterscheidet sich die Häufigkeit der aktuell gemischten und wech-
selnden Emotionen kaum vom letzten Lebensjahr mit nun verstorbenen 
Eltern. Wenn das Lebensende der Eltern naht und vorstellbar wird, führt dies 
offenbar insgesamt nicht zu mehr oder weniger ausgeprägten Ambivalenzen 
im Generationengefüge. Dies gilt sowohl für indirekte wie auch direkte Vari-
anten, also dem gleichzeitigen Auftreten von Zusammenhalt und Konflikt 
bzw. den gemischten und wechselnden Gefühlen.

Die Analysen zeigen allerdings, dass Ambivalenzen mit diversen Fakto-
ren zusammenhängen. Dabei wirken Opportunitäten, Bedürfnisse, Familien
strukturen und gesellschaftliche Kontexte. So treten wechselnde Gefühle 
gegenüber den Eltern häufiger auf, wenn man in ihrer Nähe lebt und damit 
auch mehr Gelegenheiten für persönliche Kontakte hat. Bei grösseren Entfer-
nungen besteht offenbar weniger Anlass für sich ändernde Emotionen. Dies 
spricht für die Bedeutung von Opportunitäten.

Es sind aber gerade Bedürfnisse und Abhängigkeiten, die zu ambivalen-
ten Gefühlen beitragen. Ältere Nachkommen berichten deutlich häufiger 
von Ambivalenzen, was auf zunehmende Belastungen aufgrund gestiegener 
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Bedürfnisse der älteren Eltern deutet. Aber auch erwachsene Kinder in Ausbil-
dung erleben eher gemischte und wechselnde Gefühle. Hier kann der Unter-
stützungsbedarf der Nachkommen auf den Wunsch nach Selbstständigkeit 
treffen. Wenn die Eltern gesundheitliche Probleme haben, steigen die wider-
sprüchlichen und wechselnden Gefühle der erwachsenen Kinder ebenfalls 
deutlich. Hier sind besondere Bedürfnisse der Eltern aufgrund ihres schlech-
ten Gesundheitszustandes relevant, die belastend auf ihre Nachkommen wir-
ken und sie emotional zwischen Verpflichtung und Eigenständigkeit pendeln 
lassen können.

Von besonderer Bedeutung ist die Familiensituation. Töchter berichten 
eher von gemischten Gefühlen gegenüber ihren Eltern, was wiederum auf 
besondere Bindungen hindeutet. Eine neue Partnerschaft der Eltern löst bei 
ihren Nachkommen häufiger ambivalente Gefühle aus. Die Befunde belegen 
aber vor allem, wie bedeutend die Sozialisation in Kindheit und Jugend für 
das spätere Verhältnis zu den Eltern ist. Konflikte zwischen den Eltern oder 
mit den Eltern führen auch lange danach zu widersprüchlichen und instabilen 
Emotionen. Dies gilt sogar für das letzte Lebensjahr der mittlerweile verstor-
benen Eltern. Umgekehrt wirken positive Erfahrungen gegen spätere Ambi-
valenzen. Wer in der Zeit des Aufwachsens von den Eltern viel Zuneigung 
und damit eine eindeutig positive Bestätigung erhalten hat, berichtet lebens-
lang deutlich seltener von gemischten und wechselnden Gefühlen gegenüber 
Mutter und Vater. Darüber hinaus verringert eine Partnerschaft der erwach-
senen Kinder die Ambivalenz gegenüber den Eltern, während eigene Kinder 
wiederum die unklaren Gefühle fördern. In diesem Fall können ambivalente 
Situationen zwischen willkommener Zuwendung der Grosseltern und unwill-
kommener Einmischung zu entsprechenden Gefühlslagen beitragen.

Im Vergleich zu den Familienstrukturen wirken gesellschaftliche Kontexte 
weniger stark. Nichtsdestotrotz gibt es Hinweise darauf, dass in die Schweiz 
Eingewanderte häufiger gemischte Gefühle gegenüber ihren Eltern hegen. 
Hier können unterschiedliche kulturelle Erfahrungen und Erwartungen der 
Generationen einen Einfluss haben. In Hinblick auf Sprachregionen treten 
wechselnde Gefühlen im letzten Lebensjahr mit den Eltern in der französi-
schen Schweiz etwas seltener auf. Darüber hinaus halten sich die regionalen 
Unterschiede insgesamt in Grenzen. Allerdings können sich besonders häufige 
und seltene Ambivalenzen in den Regionen ausgleichen. Zudem wirken auch 
hier langfristig Erlebnisse in Kindheit und Jugend.





4	 Stress – Von Sorgen und Belastungen

Christoph Zangger

Sie sind auch nur Menschen.  
Sie lieben ihre Kinder,  

aber haben ihre eigenen Schwierigkeiten,  
welche belastend wirken können. 

(Mann, 27 Jahre)

Einleitung

Eltern können stressen. Zuweilen stellen sie Ansprüche, die man nicht erfüllen 
kann oder mag. Manchmal haben sie Erwartungen, die einfach überfordern. 
Es kann sein, dass sich Mutter und Vater zu stark ins Leben ihrer erwachsenen 
Kinder einmischen – oder sich im Gegenteil zu sehr mit Rat und Tat zurück-
halten. Vielleicht wollen sie einmal zu viel Kontakt, und dann stehen sie wie-
der zu wenig zur Verfügung und man erreicht sie kaum. Möglicherweise gab 
es in der Vergangenheit schwierige Situationen und Erlebnisse, die jetzt wei-
terhin wirken. All dies und noch viel mehr kann stark belasten. Gleichzeitig 
können die Eltern beträchtliche Sorgen bereiten, zum Beispiel wenn Mutter 
und Vater immer älter und gebrechlicher werden – und man sich daraufhin 
neuen Anforderungen und Ansprüchen gegenübersieht.

Allerdings ist unklar, wie sehr und unter welchen Umständen Eltern ihren 
Nachkommen Stress bereiten. Wie stark sind die Generationenbeziehun-
gen von zu hohen Erwartungen, Überforderung, Sorgen und Belastungen 
geprägt? Wann macht man sich um die Eltern besonders grosse Sorgen, und 
worauf sind Belastungen zurückzuführen? Dies sind wichtige Fragen, zumal 
sich Generationenstress auf das weitere Verhältnis zwischen Erwachsenen 
und ihren Eltern sowie das eigene Wohlbefinden auswirken kann (Umberson 
1992, Ferraro/Su 1999, Ward 2008, Reczek/Zhang 2016, Heger 2017).

Dabei macht es Sinn, in drei Richtungen eine grössere Bandbreite in den 
Blick zu nehmen. Erstens dürfte es hilfreich sein, mehrere Stressformen in der 
Beziehung von erwachsenen Kindern und ihren Eltern zu betrachten. Zwei-
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tens sollten möglichst systematisch eine ganze Reihe potenzieller Stressfak-
toren berücksichtigt werden, um damit die Relevanz diverser Stressoren für 
Generationenbeziehungen zu prüfen. Drittens dürfte es zielführend sein, die 
Auswirkungen besonderer Ereignisse auf Stress zu erforschen. Neben aktuel-
len Bedingungen sind dies beispielsweise einschneidende Kindheitserlebnisse 
oder auch die letzten Monate mit den Eltern vor ihrem Tod.

Das Kapitel stellt fest, wie sehr Generationenstress überhaupt verbreitet 
ist. Dabei werden vier Stressformen unterschieden: Sorgen, Erwartungen, 
Überforderung, Belastungen. Wie häufig sind Sorgen um die Eltern, und wie 
sehr sehen sich die Nachkommen mit zu hohen Erwartungen von Mutter und 
Vater konfrontiert? Ist Überforderung wesentlicher Bestandteil im Generatio-
nengefüge, und kann man von fortwährenden Belastungen durch die Bezie-
hung sprechen? Welche Stressformen treten verstärkt auf, welche weniger? 
Stressen die Eltern dabei immer, häufig, manchmal, selten oder nie?

Im Mittelpunkt des Kapitels stehen Sorgen und Belastungen. Dabei geht 
es insbesondere um Gründe für mehr oder weniger Generationenstress. Wel-
che Beziehungen sind hiervon besonders geprägt? Welche Erwachsenen sor-
gen sich wie stark um ihre Eltern, und welche Eltern liefern dafür Anlass? 
Welche Faktoren gehen mit besonders starken Belastungen einher, und in 
welchen Familien treten diese kaum auf? Wie in den anderen Kapiteln wer-
den die aktuellen Generationenbeziehungen unter die Lupe genommen, aber 
auch das letzte Lebensjahr mit den mittlerweile verstorbenen Eltern.

Zunächst werden Grundlagen gelegt: Was ist Stress, was hat bisherige 
Forschung dazu herausgefunden, welche Hypothesen lassen sich für die fol-
genden Analysen aufstellen? Der empirische Teil des Kapitels stellt zunächst 
entsprechende Fragen vor. Danach werden die Häufigkeiten von Sorgen, zu 
grossen Erwartungen, Überforderung und Belastungen zwischen den Gene-
rationen berichtet. Die Analysen mit den Faktoren für mehr oder weniger 
starken Generationenstress konzentrieren sich dann auf die Sorgen und Belas-
tungen. Das Kapitel schliesst mit einer Zusammenfassung.

Grundlagen

Stress

Stress hat viele Gesichter, Ursachen und Folgen. Er kann für verschiedene 
Menschen je nach Situation unterschiedliche Bedeutung haben. Im allge-
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meinsten Sinne kann Stress als Reaktion des Körpers bzw. des Menschen auf 
an ihn gestellte Anforderungen verstanden werden (Fink 2017). Ursachen für 
Stress können dabei sowohl physischer wie auch psychischer Natur sein. Auch 
in Hinblick auf Generationenbeziehungen sind viele Stressformen denkbar. 
Dazu gehören Sorgen, Erwartungen, Überforderung und Belastungen.

Sorgen sind ein subjektives Beziehungsmerkmal. Wenn man sich um eine 
andere Person sorgt, zeigt dies eine emotionale Verbindung. So können nahe-
stehende Angehörige um ihr Wohlergehen besorgt sein. Sorgen sind dabei 
zukunftsgerichtete Gefühlszustände, welche aus der Antizipation möglicher 
negativer Ereignisse resultieren, etwa finanziellen Schwierigkeiten oder dem 
sich verschlechternden Gesundheitszustand der Eltern (Hay et al. 2007, 2008). 
Sorgen und die damit verbundene Unsicherheit können zu Stress führen.

Erwartungen drücken eine in die Zukunft gerichtete Hoffnung aus, deren 
Realisation jedoch unsicher ist (Manski 2004). Hierbei können enttäuschte 
Erwartungen von Eltern in Hinblick auf das Verhalten ihrer Nachkommen 
eine Quelle von Stress sein. Dies gilt für die Eltern, die ihre Erwartungen 
nicht erfüllt sehen, insbesondere aber auch für die (erwachsenen) Kinder. 
Diese müssen sich womöglich vor den Eltern rechtfertigen, aber auch selbst 
mit den enttäuschten Erwartungen zurechtkommen (z. B. Schmeiser 2004).

Überforderung kann gleichfalls Stress verursachen. Im Generationen
gefüge sind wiederum diverse Ursachen denkbar. So kann Überforderung auf 
unerfüllbare Ansprüche der Eltern in Hinblick auf den beruflichen Erfolg 
ihrer Kinder zurückgehen. Aber auch die Generationenbeziehung selbst kann 
überfordern, beispielsweise wenn sich die Nachkommen zu gefälligem Verhal-
ten gedrängt bzw. verpflichtet fühlen, und besonders dann, wenn die Eltern 
hilfe- und pflegebedürftig sind (z. B. Ganong/Coleman 2005, Corso/Lanz 
2013).

Belastungen haben ebenfalls mehrere Komponenten. Diese können einzeln 
oder auch in diversen Kombinationen miteinander auftreten. Einerseits exis-
tieren zeitliche, finanzielle und körperliche Belastungen, z. B. durch geleistete 
Unterstützungen. Andererseits können emotionale Belastungen eine wichtige 
Rolle spielen. All dies kann mit grossem Stress einhergehen. Insgesamt werden 
Belastungen daher als ein negativer Ausdruck von intergenerationalen Bezie-
hungen verstanden (Umberson 1992, Reczek/Zhang 2016).

Forschung

Bislang beschäftigen sich nur wenige Studien explizit mit dem Ausmass 
und den Bedingungen von Sorgen und Belastungen im Verhältnis zwischen 
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Erwachsen und ihren Eltern. In Hinblick auf Sorgen um die Eltern berichtet 
Cicirelli (1981, 1988) in sehr kleinen Studien mit teilweise weniger als hun-
dert Teilnehmenden in den Vereinigten Staaten, dass sich Erwachsene um die 
Gesundheit ihrer Eltern sorgen, insbesondere aber auch in Hinblick auf die 
damit verbundene Rolle als Pflegeperson.

Während der Fokus von Cicirelli noch explizit auf der Sorge um die 
Gesundheit und die Pflegearbeit lag, verallgemeinern neuere Studien den Sor-
gebegriff auf weitere Aspekte der Generationenbeziehung, welche das Wohl-
ergehen der Eltern wie auch die Eltern-Kind-Beziehung selbst beeinträchtigen 
können (Hay et al. 2007). Diese Forschung ermittelt durchaus weit verbrei-
tete Sorgen insbesondere auf Seiten des Nachwuchses. So wird in einer Studie 
mit 213 Familien in Philadelphia (USA) davon berichtet, dass sich lediglich 
ein Zehntel der befragten erwachsenen Kinder gar keine Sorgen um die Eltern 
macht (Hay et  al. 2008). Intensive Sorgen um Mutter und Vater scheinen 
allerdings eher selten vorzukommen (Wang et al. 2020). Gemeinsam ist die-
sen Studien neben dem US-Kontext der Umstand, dass sie nur auf kleinen 
Stichproben mit wenigen hundert Teilnehmenden beruhen.

Umfassender ist in dieser Hinsicht der deutsche Alters-Survey. Hiermit 
wurden knapp 5 000 Deutsche im Alter von 40 bis 85 Jahren gefragt: „Gibt 
es Personen, die Ihnen derzeit große Sorgen machen oder Kummer bereiten?“ 
Ein Viertel antwortete mit „Ja“ und nannte dabei hauptsächlich Familien-
mitglieder. Bei einem Zehntel der 40- bis 85-Jährigen mit Eltern ausserhalb 
des Haushalts drehen sich die grossen Sorgen um Mutter oder Vater (Szydlik 
2002a).

Was Faktoren für Sorgen und Belastungen im Generationengefüge angeht, 
finden sich in der bisherigen Forschungsliteratur ebenfalls noch relativ wenige 
gesicherte Erkenntnisse. Zumindest lassen sich einzelne (potenzielle) Ein-
flussfaktoren identifizieren, wobei auch hier die Verallgemeinerbarkeit der 
Befunde aufgrund geringer Fallzahlen je nach Studie nicht immer gewähr-
leistet ist. Jedenfalls findet die eingangs erwähnte Untersuchung von Cicirelli 
(1988), dass das Ausmass der Sorgen mit der individuellen Ressourcenaus-
stattung zusammenhängt: Höher gebildete erwachsene Kinder und solche in 
einer besseren beruflichen Position berichten deutlich seltener von Sorgen in 
Hinblick auf die Eltern. Ob und wie stark Generationenbeziehungen belas-
ten, kann auch mit der intergenerationalen Distanz zusammenhängen. Gene-
rell lässt sich ein weniger belastendes Generationenverhältnis beobachten, 
wenn sich die erwachsenen Kinder stärker vom Elternhaus gelöst haben (Stein 
et al. 1998, Lang/Schütze 2002). In diesem Sinne weisen umgekehrt Studien 
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darauf hin, dass (räumliche) Nähe einschränkend wirken und die Beziehung 
belasten kann (Umberson 1992, Igarashi et al. 2013).

Wenn die Generationen auf Unterstützung angewiesen sind, kann dies zu 
Stress führen. Anekdotische Evidenz aus qualitativen Interviews bietet hier-
für wiederum die Studie von Igarashi et al. (2013). Sorgen und Belastungen 
der Nachkommen werden auch mittels einer qualitativen Studie von zehn 
Töchtern und zwei Söhnen im Raum Zürich berichtet, die sich um einen 
alten, chronisch-kranken Elternteil kümmern (Karrer 2015). Gemäss des 
repräsentativen Alters-Surveys gehen Bedürfnisse der Eltern und erwachse-
nen Kinder mit grösseren Sorgen einher. Wer seinen Eltern im Haushalt hilft 
oder sie sogar pflegt, macht sich deutlich häufiger Sorgen um sie (Szydlik 
2002a). Gerade die Pflege der Eltern geht dabei oft mit starken Belastungen 
einher (Robinson 1983, Cicirelli 1988, Martin 2000, Reczek/Zhang 2016). 
In ihrer qualitativen Untersuchung stellen Igarashi et al. (2013) fest, dass Sor-
gen und wahrgenommene Belastungen mitunter auch durch eine schwierige 
finanzielle Situation der zu unterstützenden Kinder ausgelöst werden. Dieser 
Befund wird ebenfalls von Hay et al. (2008) mit der erwähnten Befragung 
von 213 Familien gestützt.

In bisherigen Studien finden sich zudem Einflüsse von Familienstruktu-
ren in Form von Geschlechtereffekten (z. B. Hay et al. 2007, 2008): Töchter 
sorgen sich im Vergleich zu Söhnen häufiger um ihre Eltern. Wie sodann mit 
dem durch Sorgen und Belastungen verbundenen Beziehungsstress umge-
gangen wird, unterscheidet sich nach einer Studie von Birditt et al. (2009b) 
jedoch nur wenig zwischen Töchtern und Söhnen.

Darüber hinaus legen Untersuchungen nahe, dass sich das Ausmass an 
Sorgen und Belastungen zum Teil deutlich nach dem ethnischen und kultu-
rellen Hintergrund der Familiengenerationen unterscheiden kann (Scott et al. 
2002, Hay et al. 2007, Trommsdorff/Mayer 2011). Ob solche Unterschiede 
allenfalls auch nach einer Migration in ein anderes Land bestehen, lässt sich 
aus der bestehenden Literatur indes nicht ableiten.

Hypothesen

Obschon sich bis anhin nur ein kleiner Teil der Generationenforschung expli-
zit damit beschäftigt hat, lassen sich aus der Literatur und in Anlehnung an 
das ONFC-Modell (Kapitel  1) mögliche Einflussfaktoren für Sorgen und 
Belastungen herausstellen. Diese können demnach von mehr oder weniger 
grossen Opportunitäten und Bedürfnissen geprägt sein, aber auch von Fami-
lienstrukturen und dem weiteren Kontext.
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Zu Opportunitäten kann man die allgemeine Hypothese aufstellen, dass 
mehr Ressourcen weniger Stress bedeuten. Auch für Sorgen und Belastun-
gen braucht es Anlässe. Wenn diese nicht vorhanden sind oder man Pro
bleme durch vorhandene Mittel lösen kann, dürfte sich Generationenstress in 
Grenzen halten. In diesem Sinne dürften sich Personen mit höherer Bildung 
weniger um ihre Eltern sorgen müssen. Einerseits haben diese Erwachsenen 
häufig selbst bessergestellte Eltern, die somit weniger Anlässe für Sorgen und 
Belastungen liefern. Andererseits stünden bei Problemen eher Möglichkeiten 
zur Verfügung, um den Eltern helfen zu können. Dies kann Stress zwischen 
den Generationen reduzieren. Allerdings ist auch möglich, dass grössere Res-
sourcen mehr Spannungen in höheren Schichten ermöglichen, die dann auf 
die wahrgenommene Belastung durch die Generationenbeziehung wirken 
(Kapitel 5).

Neben der Bildung dürfte in Hinblick auf Ressourcen die finanzielle Situ-
ation eine Rolle spielen. Zum einen dürften die Eltern von finanziell besser-
gestellten Erwachsenen ebenfalls weniger Geldprobleme haben. Zum anderen 
kann eine komfortable Finanzsituation viele andere schwierige Situationen 
erleichtern, so dass man auch in dieser Hinsicht mit weniger Sorgen in die 
Zukunft blicken kann.

Zu den potenziellen Gelegenheiten für Stress mit den Eltern gehört zudem 
die räumliche Nähe. Wenn man (sehr) nahe zusammenlebt, ergeben sich eher 
Anlässe für Sorgen und Belastungen. Man bekommt eher mit, wie es Mutter 
und Vater im Alltagsleben tatsächlich geht, wodurch man sich eher sorgt. 
Zudem kann Nähe zu mehr Ambivalenzen, Spannungen und Konflikte bei-
tragen (Kapitel 3, 5), was entsprechend Belastungen erhöht. Womöglich wird 
manche Generationenbeziehung auch als zu nahe und damit belastend wahr-
genommen. Man kann aber auch nicht ausschliessen, dass gerade eine grosse 
räumliche Ferne Anlass zu Sorgen bietet und damit belastet  – wenn man 
eben nicht genau weiss, wie es Mutter und Vater gerade geht und dann das 
Schlimmste befürchtet.

Darüber hinaus lassen sich Einflüsse von Bedürfnissen der Erwachsenen 
und ihrer Eltern erwarten. Zunächst dürfte das Alter eine Rolle spielen. Ältere 
erwachsene Kinder haben auch ältere Eltern. Das fortschreitende Alter, damit 
befürchtete zunehmende Gebrechen sowie der näher rückende Tod der Eltern 
dürfte auch ungeachtet ihres tatsächlichen Gesundheitszustands zu häufigeren 
Sorgen und Belastungsgefühlen der Nachkommen beitragen.

Die berufliche Situation könnte ebenfalls eine Rolle spielen. Besonders 
spannend ist hierbei die Ausbildungsphase. In dieser Zeit dürften sich die 
erwachsenen Kinder wohl weniger Gedanken um ihre Eltern machen. Aller-
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dings können gerade in dieser Lebensphase eher Auseinandersetzungen mit 
den Eltern über die aktuelle Situation und die berufliche Zukunft geführt wer-
den, die das Generationenverhältnis belasten (Kapitel 5). Dafür spricht auch 
ein unausgeglichenes Verhältnis von Geben und Nehmen mit daraus resul-
tierenden Abhängigkeitsverhältnissen und fehlender Autonomie (Kapitel 3).

Der Gesundheitszustand der Eltern dürfte in Hinblick auf Sorgen und 
Belastungen der erwachsenen Kinder besonders bedeutsam sein. Wenn es 
Mutter oder Vater gesundheitlich schlecht geht, dürfte dies die Sorgen ihrer 
Kinder beträchtlich steigern. Gleichzeitig kann der Hilfe- und Pflegebedarf 
(Kapitel 9) für die Nachkommen zu grossen Belastungen führen.

Darüber hinaus könnte Geldbedarf der Nachkommen die Sorge um das 
Wohlergehen der Eltern als Transfergeber fördern. Geschenke der Eltern kön-
nen zudem ein Zeichen für eine enge Bindung sein (Kapitel 7) und damit eher 
mit Sorgen einhergehen. Umgekehrt muss man sich weniger Sorgen um die 
finanzielle Situation von Eltern machen, die sich Geldtransfers leisten kön-
nen. In Hinblick auf Belastungen lassen sich ebenfalls alternative Hypothesen 
aufstellen. Einerseits können Geschenke die Bindung stärken und somit Stress 
zwischen den Generationen verringern. Andererseits können Zahlungen auch 
Abhängigkeit symbolisieren und mit Anforderungen oder sogar Bedingungen 
verbunden sein – was wiederum belastet.

In Hinblick auf Familienstrukturen kann man erwarten, dass sich Töch-
ter stärker als Söhne um ihre Eltern sorgen. Dies entspricht oben genannten 
Studien sowie der Kinkeeper-Hypothese (Rosenthal 1985, Rossi/Rossi 1990). 
Aufgrund immer noch vorherrschender Rollenvorstellungen dürften auch 
mehr Töchter als Söhne einer belastenden Generationenbeziehung ausgesetzt 
sein. Immerhin sind Töchter weiterhin deutlich stärker als Söhne in die Pflege 
der Eltern eingebunden (Kapitel 9).

Es wird auch spannend sein zu sehen, wie sich die Partnerschaft der Eltern 
auf Stress ihrer erwachsenen Kinder auswirkt. Wenn Mutter und Vater zusam-
menleben, können diese füreinander sorgen und damit die Belastungen für 
ihre Kinder in Grenzen halten. Dies gilt im Prinzip auch für eine neue Part-
nerschaft, wobei sich der Elternteil dann einer anderen Person zuwendet. Hier 
könnten Entfremdungen der Kinder von diesem Elternteil wirken (Kapi-
tel 6). Leben Mutter oder Vater alleine, entweder als Folge einer Trennung 
oder durch Verwitwung, dürfte dies zu einem erhöhten Ausmass an Sorgen 
und Belastungen für ihre Nachkommen führen.

Zur Familie gehört nicht nur die aktuelle Situation, sondern auch frü-
here Erfahrungen in Kindheit und Jugend. Für die folgenden Analysen wird 
angenommen, dass sich diese ebenfalls auf Generationenstress im Erwachse-
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nenalter auswirken können (vgl. Merz/Jak 2013). Auch hier macht es Sinn, 
zwischen Sorgen um nahestehende Eltern und Belastungen durch schwierige 
Situationen zu unterscheiden. Jedenfalls kann man vermuten, dass engere 
Bindungen in der Kindheit später zu mehr Sorge um die Eltern beiträgt – 
wohingegen frühere Konflikte langfristig belasten können.

Darüber hinaus ist die Familiensituation der erwachsenen Kinder zu 
berücksichtigen, also Partnerschaft, Kinder und Geschwister. Wenn die Nach-
kommen in einer Partnerschaft leben, können sie Anforderungen und Belas-
tungen von Seiten der Eltern abfedern – dies sollte zu weniger Generatio-
nenstress führen. Manche Partnerwahl des erwachsenen Kindes könnte aber 
auch zu Belastungen in der Beziehung mit den Eltern beitragen. Letztendlich 
dürfte aber das erstgenannte Argument überwiegen (Kapitel 5).

Haben die erwachsenen Kinder selbst Nachwuchs, könnte dies die Bezie-
hung zu den (Gross-)Eltern stärken. Immerhin hat man die Familie weiter-
geführt, und man kann den Zugang zu den Enkelkindern bestimmen. Die 
Bindung zu den Eltern kann sich aber auch verringern, wenn man sich statt-
dessen auf die eigenen Kinder konzentriert (Kapitel 7). Es ist somit eine empi-
rische Frage, was stärker auf Sorgen um die Eltern wirkt. Ähnliches gilt für 
Belastungen. Mit eigenen Nachkommen sieht sich die mittlere Generation 
erheblichen Anforderungen bei begrenzten (Zeit-)Ressourcen ausgesetzt (z. B. 
Grundy/Henretta 2006). Einerseits sind die Kinder zu versorgen, andererseits 
sollte man sich auch um die Eltern kümmern – was entsprechend doppelt 
belastet. Grosseltern können aber auch entlastend wirken, wenn sie bei der 
Enkelbetreuung helfen (Igel/Szydlik 2011, Igel 2012).

Mit mehr Geschwistern könnte das Ausmass an Sorgen und Belastungen 
für das einzelne erwachsene Kind sinken. Immerhin können Bedürfnisse der 
Eltern leichter erfüllt werden und damit zu weniger individuellem Stress füh-
ren, wenn man die Last auf mehrere Schultern verteilt. Geschwister können 
aber auch an Verpflichtungen gegenüber den Eltern erinnern und Unterstüt-
zungen einfordern (Kapitel 9).

Schliesslich dürften gesellschaftliche Kontexte einen Einfluss auf inter-
generationalen Stress haben. Für die empirischen Analysen ist zu erwarten, 
dass sich neben Migrationserfahrungen besonders kulturelle Normen auf die 
familialen Generationenbeziehungen auswirken. Damit wären insbesondere 
Migrantinnen und Migranten der ersten Generation von häufigeren Sorgen 
und Belastungen betroffen. Immerhin berichtet gerade diese Generation von 
starken Verpflichtungsgefühlen in Hinblick auf die Unterstützung der Eltern 
(König et al. 2023: Tabellen AD23, 27, 35). Dies gilt ebenfalls für die zweite 
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Migrationsgeneration, wenn auch in geringerem Masse. Man kann somit auch 
für die zweite Generation erwarten, dass sie sich mehr um ihre Eltern sorgt.

Aufgrund der sprachlichen wie auch kulturellen Nähe zu den Nachbar-
ländern und den damit verbundenen Normen und Werten lassen sich zudem 
Unterschiede zwischen den Sprachregionen in Hinblick auf Generationen-
stress vermuten. Wegen einer stärkeren Familienorientierung kann man im 
Vergleich mit der Deutschschweiz insbesondere in der italienischen Schweiz 
mehr Sorgen um die Eltern unterstellen. Auch Belastungen könnten hier 
höher ausfallen, wenn man die häufigeren Pflegeleistungen für Eltern bedenkt 
(Kapitel 9). Es könnte aber auch sein, dass man gerade in einem Umfeld mit 
stärkeren familialen Bindungen (Kapitel  7) die Zuwendung zu den Eltern 
als weniger belastend empfindet. Welche dieser alternativen Hypothesen eher 
zutrifft, ist wiederum eine empirische Frage.

Befunde

Fragen

Für die folgenden Auswertungen und Analysen werden vier Fragen der Swiss-
Gen-Studie ausgewählt, die sich mit Generationenstress befassen: Sorgen, (zu 
hohe) Erwartungen, Überforderung und Belastungen. Dabei werden einer-
seits die aktuellen Beziehungen zu Mutter und Vater betrachtet. Bei mittler-
weile verstorbenen Eltern geht es andererseits um die letzten zwölf Monate 
vor deren Tod. Die Fragebogen mit grundlegenden Ergebnissen sind im 
Datenband dokumentiert (König et al. 2023).

Sorgen um die Eltern werden aus Sicht der erwachsenen Kinder mittels 
folgender Aussage erfasst:

Ich mache mir Sorgen um meine Mutter [meinen Vater].

Bei verstorbenen Eltern lautet die Frage entsprechend:

Ich habe mir Sorgen um meine Mutter [meinen Vater] gemacht.

In Hinblick auf Erwartungen wird sowohl die Perspektive der Eltern als auch 
die ihrer Nachkommen berücksichtigt. Einerseits geht es um die Ansprüche 
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des Elternteils, andererseits um deren Wahrnehmung und Bewertung durch 
die Tochter oder den Sohn. Dabei wird auf zu hohe Ansprüche abgezielt:

Meine Mutter [mein Vater] erwartet[e] zu viel von mir.

In welchem Ausmass fühlen bzw. fühlten sich die erwachsenen Kinder von 
der Beziehung zu ihren Eltern überfordert? Generationenstress durch Über-
forderung wird durch diese Aussage ermittelt:

Die Beziehung zu meiner Mutter [meinem Vater] überfordert mich [hat 
mich überfordert].

Inwiefern die Beziehung zu den Eltern belastend ist bzw. war, wird ebenfalls 
direkt erhoben. Hierzu wird eine Einschätzung zu folgender Aussage vorge-
nommen:

Die Beziehung zu meiner Mutter [meinem Vater] belastet mich [hat mich 
belastet].

Bei allen vier Fragen werden dieselben fünf Antwortmöglichkeiten gegeben. 
Damit können die Antworten unmittelbar miteinander verglichen werden:

Immer – Häufig – Manchmal – Selten – Nie.

Im Folgenden geht es um die Antworten auf diese Fragen. Das Augenmerk 
liegt besonders auf Sorgen und Belastungen. Zunächst wird ein allgemeiner 
Überblick gegeben, dann folgen die Analysen.

Überblick

In einem ersten Schritt wird das Ausmass an Sorgen, zu hohen Erwartungen, 
Überforderung und Belastungen festgestellt. Abbildung 4.1 dokumentiert die 
Anteile der Erwachsenen, für die dies immer, häufig, manchmal, selten oder 
nie gilt bzw. gegolten hat. Im oberen Teil geht es um die aktuellen Beziehun-
gen zu lebenden Eltern, darunter folgen die Angaben zum letzten Lebens-
jahr mittlerweile verstorbener Eltern. Auch die Zahlen für die folgenden drei 
Abbildungen finden sich im Datenband (König et al. 2023: Tabellen AD18, 
29, 36, 40).
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Abbildung 4.1:	 Stress
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Quelle: SwissGen.

Fast alle Erwachsenen sorgen sich um ihre Eltern. Es zeigen sich aber auch 
grosse Unterschiede in der Häufigkeit. Ein Zehntel berichtet aktuell von 
ständigen, ein Fünftel von häufigen, zwei Fünftel von sporadischen und ein 
Viertel von seltenen Sorgen um die lebenden Eltern. Wenn man die beträcht-
lichen Sorgen zusammennimmt, kommt man auf über zwei von drei Erwach-
senen, die sich mindestens manchmal um Mutter oder Vater sorgen. Drei von 
zehn erwachsenen Kindern geben an, dass ihnen die Eltern oft oder immer 
Sorgen bereiten.

Übermässige Erwartungen, Überforderung und Belastungen treten dem-
gegenüber seltener auf – sind aber dennoch bedeutend. Über die Hälfte der 
Erwachsenen empfindet zumindest selten zu hohe Erwartungen der Eltern, 
ein Viertel mindestens manchmal, ein Zehntel oft oder immer. Weiter fühlt 
sich fast die Hälfte der erwachsenen Kinder von der Beziehung zu ihren Eltern 
überfordert  – zumindest selten. Ein Fünftel erlebt mindestens manchmal 
Überforderung durch die Eltern, bei sechs Prozent ist dies häufig oder sogar 
immer der Fall.

Wie stellen sich die Belastungen in der aktuellen Generationenbeziehung 
insgesamt dar? Immerhin zwei von fünf Erwachsenen geben an, dass sie die 
Beziehung zur Mutter oder zum Vater zumindest hin und wieder belastet. 
Jedes sechste erwachsene Kind fühlt sich mindestens manchmal, jedes zwan-
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zigste oft oder immer durch die Beziehung belastet. Auch diese tieferen Anteile 
verweisen auf nicht zu unterschätzenden intergenerationalen Stress.

Vor dem Hintergrund des oftmals antizipierten Todes der Eltern ist es 
nicht überraschend, dass man sich in ihrem letzten Lebensjahr besonders stark 
um sie sorgt. Sechs von zehn Erwachsene mit verstorbenen Eltern haben sich 
in dieser Zeit oft oder immer Sorgen um sie gemacht. Lediglich ein Zehntel 
hat sich dann nur selten, ein Zwanzigstel nie gesorgt. Im Vergleich mit den 
Sorgen unterscheiden sich die Anteile bei Erwartungen, Überforderung und 
Belastungen zwischen Erwachsenen mit lebenden und verstorbenen Eltern 
deutlich weniger. Zu hohe Erwartungen der Eltern wurden dabei etwas selte-
ner wahrgenommen. Allerdings war das letzte Lebensjahr mit den Eltern noch 
häufiger überfordernd und belastend. Rückblickend überforderte die Bezie-
hung in dieser Zeit fast jedes vierte erwachsene Kind mindestens manchmal, 
und ein Fünftel war entsprechend belastet.

Im Folgenden werden nun die Sorgen und Belastungen genauer in den 
Blick genommen. Wer sorgt sich mehr oder weniger um die Eltern, wer fühlt 
sich besonders oder kaum belastet? Hier im Überblick werden sechs poten-
zielle Faktoren betrachtet: Bildung, Finanzen, Alter, Geschlecht, Migration 
und Region. Auf der linken Seite der Abbildungen geht es um die aktuellen 
Beziehungen mit lebenden, rechts um das letzte Lebensjahr der nun verstor-
benen Eltern.

In Abbildung 4.2 zeigt sich zunächst ein Zusammenhang zwischen Sor-
gen und Ressourcen: Je höher die Bildung, desto seltener berichtet man von 
ständigen oder häufigen Sorgen um die Eltern. Das generelle Auftreten von 
Sorgen ist in den Bildungsgruppen insgesamt ähnlich stark ausgeprägt, doch 
die Intensität unterscheidet sich deutlich. Während sich beinahe jede zweite 
Person mit tiefer Bildung häufig oder immer um die Eltern sorgt, ist dies nur 
bei gut jedem vierten erwachsenen Kind mit einem hohen Bildungsabschluss 
der Fall.

Auch beim Geld ergibt sich ein Ressourceneffekt. Etwas mehr als ein Fünf-
tel der Erwachsenen mit sehr guten Finanzen berichtet von mindestens häu-
figen Sorgen um die Eltern. Dies trifft jedoch auf beinahe doppelt so viele 
von denen zu, die in ihrem Haushalt schlecht über die Runden kommen. 
Für das letzte Lebensjahr der mittlerweile verstorbenen Eltern zeigen sich für 
Bildung und Finanzen diese Muster ebenfalls. Allerdings sind sie schwächer 
ausgeprägt.

Ältere berichten eher von häufigen Sorgen um ihre lebenden Eltern, die 
entsprechend selbst älter sind. Bei mittlerweile Verstorbenen haben sich die 
ältesten Kinder allerdings eher weniger Sorgen gemacht. Zwar sind die Anteile 
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Abbildung 4.2:	 Sorgen
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der Jüngsten aufgrund der tiefen Fallzahl mit Vorsicht zu geniessen (König 
et al. 2023: Tabelle 7). Die mittlere Altersgruppe weist hier jedoch ebenfalls 
mehr Generationensorgen auf als die älteste.

Töchter sorgen sich deutlich mehr um ihre Eltern. Am stärksten sind die 
Tochter-Mutter-Beziehungen von Sorgen geprägt, am wenigsten die Sohn-
Vater-Verhältnisse. Diese Unterschiede bleiben auch in der Zeit vor dem Tod 
des Elternteils bestehen. Während sich im letzten Lebensjahr der Mutter sie-
ben von zehn Töchter mindestens häufig um sie gesorgt haben, war dies bei 
fünf von zehn Söhnen in Hinblick auf den Vater der Fall.

Migrantinnen und Migranten der ersten Generation machen sich am häu-
figsten Sorgen: Mehr als vier von zehn in die Schweiz Eingewanderte sorgen 
sich häufig oder immer um ihre Eltern. Dies trifft lediglich auf zwei von zehn 
Personen ohne direkte Migrationsgeschichte zu. Bei der zweiten Generation 
sind es über drei von zehn. Auch in den letzten Lebensmonaten der Eltern 
zeigen sich entsprechende Unterschiede.

Aktuelle Sorgen um die Eltern sind in der französischen Schweiz am wei-
testen verbreitet. Auch in den letzten Lebensmonaten mittlerweile verstor-
bener Eltern haben sich die Nachkommen in der Deutschschweiz seltener 
Sorgen gemacht. Nur jedes fünfte erwachsene Kind spricht hier von ständigen 
Sorgen – in der italienischen Schweiz ist es jedes dritte.

Abbildung 4.3 widmet sich den Belastungen. Insgesamt zeigen sich mehr 
Hochgebildete davon betroffen. Gut drei von zehn Personen mit tiefer Bil-
dung geben an, dass sie die Beziehung zu ihren Eltern irgendwann belastet. 
Bei Personen mit hoher Bildung sind es über vier von zehn. Gerade auch im 
Rückblick auf das letzte Lebensjahr mittlerweile verstorbener Eltern berichtet 
die höhere Schicht von stärkeren Belastungen.

In Hinblick auf die finanzielle Situation gehen mehr Ressourcen gene-
rell mit weniger ausgeprägten Belastungen einher. Je besser der Haushalt 
der erwachsenen Kinder gegenwärtig finanziell zurechtkommt, umso weni-
ger ergeben sich belastende Generationenbeziehungen – mit Ausnahme der 
tiefsten Einkommensgruppe. In den letzten zwölf Monaten vor dem Tod 
der Eltern sind die finanzstärksten Haushalte ebenfalls generell weniger stark 
belastet.

Je älter die Nachkommen und somit auch die lebenden Eltern sind, umso 
häufiger erlebt man die Generationenbeziehung als belastend. 14 Prozent der 
unter 30-Jährigen stellen fest, dass sie die Beziehung zu Mutter oder Vater 
mindestens manchmal belastet. Bei den Ältesten sind es 23 Prozent. Im letz-
ten Lebensjahr von bereits verstorbenen Eltern sind solche Unterschiede aller-
dings nicht feststellbar.
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Abbildung 4.3:	 Belastungen
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Töchter sind von der Generationenbeziehung stärker belastet. Besonders trifft 
dies auf das Verhältnis zur Mutter zu. Jedes fünfte Tochter-Mutter-Verhältnis 
ist mindestens manchmal von Belastungen geprägt – im Vergleich zu jeder 
neunten Sohn-Mutter-Beziehung. Der Blick auf die Söhne zeigt dabei auch, 
dass hier eher das Verhältnis zum Vater als belastend eingeschätzt wird.

Gegenüber den Sorgen fallen die Migrationseffekte bei den Belastungen 
deutlich geringer aus. Dabei erscheint vor allem das Verhältnis der zweiten 
Generation zu ihren Eltern als etwas belastender. Dies zeigt sich aktuell, ins-
besondere aber auch im letzten Lebensjahr mittlerweile verstorbener Eltern.

Wie bei den Sorgen geben besonders Erwachsene aus der französischspra-
chigen Schweiz an, durch die Eltern aktuell belastet zu sein. Dieses Muster 
zeigt sich auch für die letzten Monate bei verstorbenen Eltern, wenn auch mit 
etwas kleinerer Differenz zur Deutschschweiz. Gleichzeitig fällt auf, dass dann 
gerade in der italienischen Schweiz weniger Belastungen angegeben werden.

Analysen

Der erste Überblick hat zum Teil erhebliche Unterschiede im Ausmass an inter-
generationalem Stress zutage gebracht. Es stellt sich nun die Frage, ob diese 
Zusammenhänge auch unter Berücksichtigung weiterer Merkmale bestehen 
bleiben – und inwiefern diese von besonderer Bedeutung sind. Abbildung 4.4 
präsentiert hierzu die Ergebnisse für Sorgen und Belastungen bei lebenden 
und verstorbenen Eltern. Die Stärke und Richtung der Zusammenhänge wer-
den durch die Anzahl an Plus- und Minuszeichen angegeben. Wird das Aus-
mass an Generationenstress unter Berücksichtigung aller anderen Faktoren 
nicht beeinflusst, bleibt die entsprechende Zelle leer. Die Variablen und Koef-
fizienten werden im Anhang dokumentiert (Tabellen A2, A4).

In Hinblick auf Opportunitäten wurde die Hypothese aufgestellt, dass 
mehr Ressourcen weniger Stress mit den Eltern zur Folge haben. In der Tat 
berichten Erwachsene mit hoher Bildung von weniger Sorgen um die Eltern. 
Umgekehrt sorgen sich tiefer Gebildete mehr – sei es, weil sie die Eltern weni-
ger unterstützen können, sei es, weil auch die Eltern über weniger Möglich-
keiten in schwierigen Situationen verfügen. Bei den Belastungen zeigt sich 
jedoch ein anderes Bild. Demnach nehmen gerade Hochgebildete die Bezie-
hung zu ihren Eltern eher als belastend wahr. Dieser Befund hat sich bereits 
in Abbildung  4.3 angedeutet, wobei die höhere Bildungsschicht vor allem 
deutlich mehr seltene Belastungen angibt. Möglicherweise wirken hier mehr 
Spannungen mit den Eltern (Kapitel  5). Es könnten aber auch subjektive 
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Wahrnehmungen und eine offenere Nennung von sporadischen Belastungs-
gefühlen eine Rolle spielen.

Hinsichtlich der finanziellen Situation findet sich für die Sorgen um 
lebende Eltern das erwartete Ergebnis: mehr Geld geht mit weniger Sorgen 
einher. Für das letzte Lebensjahr der Eltern ergibt sich allerdings ein schwach 
positiver Zusammenhang der finanziellen Lage mit dem Ausmass an Sorgen. 
Weitergehenden Analysen zufolge kehrt sich der ansonsten negative Effekt 
aufgrund der Sprachregion um. Insbesondere in der italienischsprachigen 
Schweiz machen sich Personen mit mehr Geld deutlich häufiger Sorgen um 
ihre Eltern, während der Unterschied nach der finanziellen Situation in der 
französischen und vor allem der deutschsprachigen Schweiz weniger stark aus-
geprägt ist. Was die Belastungen angeht, findet sich unter Berücksichtigung 
der Bildung kein signifikanter Einfluss der Finanzen. Hier wirken also eher 
oben genannte Bildungseffekte.

Die Wohnentfernung weist durchgehend einen negativen Zusammenhang 
mit den berichteten Sorgen und Belastungen auf. Je weiter man sich räumlich 
von den Eltern entfernt, umso weniger sorgt man sich um sie, und auch die 
wahrgenommenen Belastungen gehen dann zurück. Umgekehrt ergeben sich 
bei räumlicher Nähe und gemeinsamen Alltagserfahrungen mehr Anlässe für 
Stresserfahrungen zwischen den Generationen.

Ein Hinweis auf Bedürfnisse liefert das Alter. Ältere erwachsene Kinder 
machen sich deutlich häufiger Sorgen um ihre ebenfalls älteren Eltern und 
empfinden gleichzeitig die Beziehung zu ihnen als belastender. Dies ist auch 
dann der Fall, wenn die Gesundheit der Eltern explizit berücksichtigt wird. 
Dabei können auch emotionale Bedürfnisse der Eltern nach Aufmerksam-
keit und Verständnis sowie Ängste und Unsicherheiten aufgrund der Lebens
situation eine Rolle spielen. Darüber hinaus ergeben sich mit dem Alter auch 
stärkere ambivalente Gefühle (Kapitel 3). Für die letzten Lebensmonate hat 
allerdings der vorherige Überblick weniger Stress bei älteren Nachkommen 
gezeigt. Dieses Ergebnis findet sich nun nicht mehr, wenn man den Gesund-
heitszustand der Eltern berücksichtigt. Hier wirkt also weniger das Alter an 
sich als Krankheiten und Gebrechen.

Erwachsene Kinder in Ausbildung empfinden die Beziehung zu ihren 
Eltern häufiger als belastend. Wenn man sich in Ausbildung befindet, hat 
man einen grösseren Unterstützungsbedarf, ist damit noch stärker von Mutter 
und Vater abhängig und hat bis anhin auch noch kein befriedigendes Ausmass 
an Autonomie erreicht. Zudem geht diese für den gesamten Lebensweg zen
trale Phase mit mehr Spannungen und Konflikten mit den Eltern einher, was 
ebenfalls belasten kann (Kapitel 5). Darüber hinaus geben Nichterwerbstätige 
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an, dass sie die Beziehung zu den Eltern in den letzten zwölf Monaten vor 
ihrem Tod stärker belastet hat. Hier handelt es sich insbesondere um Personen 
im Ruhestand, die ihren Eltern auch aufgrund des eigenen Unterstützungs-
bedarfs weniger Hilfe und Pflege geben konnten (Kapitel 9) und sich damit 
wohl stärker von der Situation am Lebensende belastet fühlten.

Die Gesundheit der Eltern ist einer der wichtigsten Stressfaktoren. Dies 
unterstützt oben genannte frühere Forschung und die entsprechende Hypo-
these. Je besser die Gesundheit der Eltern ist, desto seltener machen sich die 
Nachkommen um sie Sorgen und erleben die Generationenbeziehung als 
belastend. Umgekehrt sind es vor allem die kranken Eltern, die ihren erwach-
senen Kindern Sorgen bereiten und sie belasten. Dies gilt für das aktuelle 
Verhältnis zu den lebenden Eltern, aber auch für die letzten zwölf Monate vor 
deren Tod.

Haben die erwachsenen Kinder aktuell Geschenke oder Zahlungen von 
ihren Eltern erhalten, machen sie sich etwas mehr Sorgen. Möglicherweise 
spielt der eigene Geldbedarf eine Rolle, so dass man sich um Eltern als Trans-
fergeber sorgt. Geschenke können aber auch emotionale Bindungen ausdrü-
cken und fördern – und damit Sorgen. Auch bei Belastungen wurden oben 
alternative Hypothesen aufgestellt. Die Analysen ergeben nun keinen Trans-
fereffekt, so dass sich die potenziellen Einflüsse möglicherweise auch ausglei-
chen. Weiteren Analysen zufolge verringern Geldtransfers die Belastungen, 
wenn man die Gesundheit der Eltern und die Ausbildung der Kinder ausblen-
det. Dies legt nahe, dass Geldtransfers besonders in kritischen Lebensphasen 
entlastend wirken können.

Zu den Familienstrukturen gehört zunächst die Geschlechterkombination 
der Generationenbeziehung. Töchter sorgen sich wesentlich mehr um ihre 
Eltern und fühlen sich von ihnen auch stärker belastet. Umgekehrt berichten 
Söhne von weniger intergenerationalem Stress. Während die Unterschiede 
zu den Töchtern bei den Belastungen etwas geringer ausfallen, machen sich 
Söhne deutlich seltener Sorgen um Mutter und Vater – gerade auch in den 
letzten zwölf Monaten vor deren Tod. Die Analysen legen zudem nahe, dass 
Töchter sogar etwas mehr Sorge um ihren Vater als um ihre Mutter empfin-
den. Dies gilt allerdings nur, wenn man die gezeigte Zuneigung während der 
Kindheit einbezieht. Töchter sorgen sich später etwas mehr um ihren Vater, 
wenn sie von ihm in der Kindheit gleich viel Zuneigung erfahren haben wie 
von ihrer Mutter.

Leben die Eltern in einer neuen Partnerschaft, dann machen sich die 
Nachkommen um sie weniger Sorgen. Mit einer Trennung der Eltern und vor 
allem durch die Präsenz einer Stiefmutter bzw. eines Stiefvaters kann eine Dis-
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Abbildung 4.4:	 Sorgen und Belastungen
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tanzierung vom Elternteil stattfinden (Kapitel 6), was sich denn auch in weni-
ger Sorgen um deren Wohlergehen ausdrückt. Dies gilt auch bzw. noch ver-
stärkt in den letzten Lebensmonaten. Wie erwartet sorgt man sich besonders 
um alleinstehende Elternteile, zumal diese auch mehr Unterstützung benöti-
gen (Kapitel 9). Umgekehrt belastet die Beziehung zu den Eltern wesentlich 
weniger, wenn diese weiterhin zusammenleben. In diesem Fall ist das Gene-
rationenverhältnis weder durch Trennung bzw. neuer Partnerschaft der Eltern 
belastet noch durch grösseren Unterstützungsbedarf von Alleinstehenden.

Für Generationenstress im Erwachsenenalter sind weiterhin auch Kind-
heitserfahrungen sehr relevant. Erwachsene sorgen sich mehr um solche 
Eltern, die früher untereinander viele Konflikte ausgetragen haben. Dabei 
ergibt sich dieser Effekt durch die Einbeziehung der elterlichen Gesundheit. 
Bei gesundheitlichen Problemen sorgt man sich also mehr um Elternteile, die 
sich womöglich weniger auf ihren Partner verlassen können. Darüber hinaus 
führen frühere Konflikte zwischen und mit den Eltern zu einem deutlich stär-
ker belastenden Generationenverhältnis – aktuell wie auch im letzten Lebens-
jahr mittlerweile verstorbener Eltern. Gleichzeitig sorgen sich Erwachsene 
deutlich mehr um Eltern, die früher häufig ihre Zuneigung gezeigt haben. 
Zudem geht in Kindheit und Jugend erfahrene Zuneigung im Erwachsenen-
alter mit deutlich weniger belastenden Generationenbeziehungen einher.

Was die aktuelle Familiensituation der erwachsenen Kinder angeht, kön-
nen Partnerschaft, Kinder und Geschwister auf Stress mit den Eltern wirken. 
In Hinblick auf Sorgen spielt die Partnerschaft keine Rolle, aber Belastungen 
werden damit durchaus reduziert. Eine Partnerin bzw. ein Partner kann Anfor-
derungen und Lasten aus der Beziehung zu den Eltern teilen und abfedern.

Haben die erwachsenen Kinder selbst Nachwuchs, sorgen sie sich etwas 
weniger um ihre Eltern. Offenbar wendet man sich in der Sandwichsituation 
eher den eigenen Nachkommen als der Herkunftsfamilie zu. Bei den Belas-
tungen findet sich kein Einfluss von (Enkel-)Kindern, wenn man das Alter 
der mittleren Generation berücksichtigt. Möglicherweise gleichen sich aber 
Doppelbelastung (durch Kinder und Eltern) und Entlastung (durch Enkel-
betreuung) auch etwas aus.

Geschwister beeinflussen das Ausmass an Sorgen nur dann, wenn die 
Gesundheit der Eltern unberücksichtigt bleibt. Bei gleicher Gesundheit haben 
Geschwister keinen Einfluss auf die geäusserten Sorgen. Sie können allerdings 
Lasten in Hinblick auf die Eltern auf mehrere Schultern verteilen, so dass sich 
dadurch der Generationenstress für jedes einzelne erwachsene Kind reduziert. 
Diese Hypothese wird durch die Befunde gestützt: Je mehr Geschwister man 
hat, desto weniger wirkt die eigene Beziehung zu den Eltern belastend.
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Schlussendlich beeinflussen auch gesellschaftliche Kontexte das Ausmass an 
intergenerationalem Stress. Migrantinnen und Migranten sorgen sich deut-
lich häufiger um ihre Eltern. Besonders grosse Sorgen macht sich die erste 
Migrationsgeneration, und zwar sowohl aktuell wie auch im Rückblick auf 
die letzten Monate mit den zwischenzeitlich verstorbenen Eltern. Aber auch 
die zweite Generation sorgt sich im Vergleich zu Erwachsenen ohne direkte 
Migrationsgeschichte deutlich häufiger um Mutter und Vater. Möglicherweise 
wirken hierbei stärkere kulturell geprägte Verpflichtungsgefühle gegenüber 
den Eltern. Zudem sind diese oft schlechteren Lebensbedingungen ausge-
setzt – sei es in ihrem Herkunftsland, sei es aufgrund von Migrationserfahrun-
gen und Diskriminierungen. All dies kann Sorgen bereiten. Allerdings zeigen 
sich bei den Analysen keine signifikanten migrationsbedingten Unterschiede 
bei den Belastungen, wenn man bei der ersten Generation die Wohndistanz 
und bei der zweiten Generation die Kindheitserfahrungen berücksichtigt.

Im Vergleich zur Deutschschweiz sorgt man sich in der französischsprachi-
gen Schweiz häufiger um die Eltern. Dies ist auch in der italienischen Schweiz 
im letzten Lebensjahr der Eltern der Fall, während bei lebenden Eltern ein sol-
cher Effekt unter Einbeziehung der Migrationsgeschichte nicht auftritt. Eine 
mögliche Erklärung hierfür ist die häufigere Pflege der Eltern durch erwach-
sene Kinder in der französischen und italienischen Schweiz (Kapitel 9). Dabei 
ist denkbar, dass die grösseren Sorgen auch aus der geringeren Verfügbarkeit 
institutioneller Pflege- und Betreuungsangebote resultieren, so dass man die 
Pflege der Eltern womöglich eher selbst zu übernehmen hat (Bundesamt für 
Statistik 2018). Gleichzeitig wird in der italienischen Schweiz besonders sel-
ten von Belastungen gesprochen. Dies steht in Einklang mit der hier beson-
ders grossen Bereitschaft zur Pflege der Eltern (König et al. 2023: Tabellen 
AD35). Generationenbeziehungen in der italienischen Schweiz werden wohl 
auch aufgrund der generell starken Familienorientierung als weniger belas-
tend beschrieben.

Zusammenfassung

Generationenstress ist weit verbreitet. Dies gilt besonders für Sorgen um Mut-
ter und Vater. Mehr als neun von zehn Erwachsenen sorgen sich mindes-
tens ab und zu um ihre Eltern. Nur für sieben Prozent trifft dies nie zu. Zu 
hohe Erwartungen, Überforderung und Belastungen sind ebenfalls nicht zu 
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vernachlässigen. Über die Hälfte der erwachsenen Kinder berichtet, dass die 
Eltern zumindest sporadisch zu viel von ihnen erwarten. Etwas weniger als 
die Hälfte bestätigt Überforderung. Bei zwei von fünf Erwachsenen ist die 
Beziehung zu Mutter oder Vater mindestens zeitweise belastend.

Diese Anteile sollten jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass aus-
geprägter Generationenstress deutlich seltener auftritt. Immerhin drei von 
zehn Erwachsenen sorgen sich ständig oder häufig um ihre Eltern, eine von 
zehn Personen immer. Eines von zehn Elternteilen stellt permanent oder oft 
zu hohe Erwartungen. Jedes fünfzehnte bzw. zwanzigste erwachsene Kind 
berichtet von mindestens häufiger Überforderung oder Belastung. Nur jede 
fünfzigste Person fühlt sich in der Beziehung zu den Eltern immer überfordert 
oder belastet.

Im letzten Lebensjahr mittlerweile verstorbener Eltern sind vor allem die 
Sorgen massiv gestiegen. In dieser Zeit haben sich sechs von zehn Erwachse-
nen immer oder oft um Mutter oder Vater gesorgt, über zwei von zehn Nach-
kommen immer. Zu hohe Erwartungen wurden dann von den Eltern etwas 
weniger gestellt, dafür haben Überforderung und Belastungen zugenommen.

Worauf geht Stress mit den Eltern zurück, wann tritt er selten auf? Stress-
faktoren gibt es viele. Aber manche sind bedeutender als andere. Zunächst 
spielen Ressourcen eine Rolle. Eine höhere Bildung und mehr Geld schützen 
vor Sorgen um die Eltern. Allerdings fühlen sich höher Gebildete auch eher 
von der Beziehung zu den Eltern belastet. Gleichzeitig führt räumliche Nähe 
zu mehr Generationenstress, und eine grössere Entfernung verringert die Sor-
gen und Belastungen.

Wichtiger sind allerdings Alter und Gesundheit. Wenn die erwachsenen 
Kinder und Eltern älter werden, steigen die Sorgen und Belastungen. Einen 
besonders grossen Einfluss hat dabei die Gesundheit. Kranke und gebrech-
liche Eltern bereiten grosse Sorgen, und sie tragen zu starken Belastungen 
ihrer Nachkommen bei. Dies gilt aktuell für lebende Eltern und ebenfalls 
für das letzte Lebensjahr mit den mittlerweile Verstorbenen. Darüber hinaus 
berichten erwachsene Kinder während ihrer Ausbildung eher von Belastun-
gen. Auch dies spricht dafür, dass gerade in kritischen Lebensphasen der Stress 
zwischen den Generationen zunimmt.

Töchter sorgen sich wesentlich mehr um ihre Eltern, und sie werden von 
ihnen auch deutlich stärker belastet. Söhne empfinden weniger Generatio-
nenstress. Sie machen sich weniger Sorgen und berichten seltener von Belas-
tungen. Auch hier helfen die Befunde anderer Buchkapitel. Gerade die engen 
Generationenbeziehungen von Frauen gehen mit mehr Sorgen einher, und die 
umfangreichen Unterstützungsleistungen von Töchtern für ihre Eltern belas-
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ten deutlich stärker. Grosse Bedeutung hat darüber hinaus die weitere Fami-
liensituation. Wenn die Eltern eine neue Partnerschaft eingehen, sorgen sich 
die Kinder weniger um sie – und empfinden die Generationenbeziehung als 
deutlich belastender. Dies gilt auch gegenüber alleinstehenden Eltern. Beson-
ders wichtig sind zudem Kindheitserfahrungen. Wenn man in der Kindheit 
zwischen oder mit den Eltern starke Konflikte erlebt hat, wird die Beziehung 
zu ihnen zeitlebens als deutlich belastender erlebt. Dies gilt für das aktuelle 
Generationenverhältnis und im Rückblick auf die letzten Monate mit nun 
verstorbenen Eltern. Das Gegenteil ist der Fall, wenn die Eltern ihren jungen 
Kindern tiefe Zuneigung gezeigt haben. Dies verringert für das Erwachse-
nenalter die Belastungen – aber erhöht die Sorgen. Darüber hinaus wirken 
Partnerschaft, Elternschaft und Geschwister der erwachsenen Kinder. Partner 
und Geschwister können entlasten, und mit eigenen Kindern sorgt man sich 
weniger um die Eltern.

Wie wirkt Migration und Region auf Generationenstress? Erwachsene mit 
Migrationsgeschichte sorgen sich wesentlich mehr um Mutter und Vater. Dies 
gilt besonders für die erste Generation, deren Eltern häufig noch im Her-
kunftsland leben. Aber auch die zweite Generation berichtet aktuell von grös-
seren Sorgen als Erwachsene ohne direkte Migrationsgeschichte. Spannend 
sind zudem die regionalen Unterschiede. In der französischen Schweiz sorgt 
man sich deutlich mehr um die Eltern und fühlt sich auch stärker belastet. 
Eine mögliche Erklärung ist eine tiefere Verfügbarkeit institutioneller Betreu-
ungsangebote, was zu mehr Generationenstress in Hinblick auf die alternden 
Eltern führen kann. Dagegen wird in der italienischen Schweiz mit einer grösse-
ren Familienorientierung weniger von Belastungen durch die Eltern berichtet.
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Christoph Zangger

Mein Vater hat die Erziehungsarbeit  
grösstenteils meiner Mutter überlassen.  

Ergo haben wir die Konflikte  
mit ihr ausgetragen. 

(Frau, 44 Jahre)

Einleitung

Streit kommt in den besten Familien vor. Wenn dies zutrifft, dürften Ausein-
andersetzungen zwischen Erwachsenen und ihren Eltern mehr oder weniger 
normal sein und häufig auftreten. Immerhin werden die Bindungen zwischen 
den Generationen gemäss des vorherigen Kapitels durch vielfältige Belas-
tungen auf die Probe gestellt, und persönliche Aussagen im zweiten Kapitel 
bescheinigen ebenfalls diverse Anlässe für familiale Spannungen und Kon-
flikte. Studien weisen jedenfalls darauf hin, dass latente oder auch offene 
Auseinandersetzungen durchaus wesentlicher Bestandteil intergenerationaler 
Beziehungen sein können (z. B. Clarke et al. 1999, Ferring et al. 2009, Katz 
et al. 2005, Szydlik 2016).

Auf den ersten Blick erscheint es allerdings wie ein Widerspruch: Bezie-
hungen zwischen erwachsenen Familiengenerationen zeichnen sich einerseits 
häufig durch Zusammenhalt aus. Andererseits existieren offenbar Reibereien, 
Meinungsverschiedenheiten oder gar offener Streit (Kapitel 2). Damit ist nicht 
auszuschliessen, dass Spannungen und Konflikte gerade in einem emotional 
nahen Verhältnis entstehen können (Fingerman et al. 2004). Darüber hinaus 
müssen Konflikte nicht gezwungenermassen das Ende der Beziehung oder 
die Abwesenheit gegenseitiger Nähe und Unterstützung bedeuten (Bengtson 
et  al. 2002, Bengtson/Oyama 2010). So wurde die Koexistenz von positi-
ven und negativen Gefühlen in Generationenbeziehungen auch im Rahmen 
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von Ambivalenzkonzepten herausgestellt (z. B. Connidis/McMullin 2002a, 
2002b, Gilligan et al. 2015a; vgl. Kapitel 3).

Jedenfalls können mit Konflikten weitreichende Konsequenzen für die 
Beziehung an sich, aber auch für das persönliche Wohlbefinden einhergehen 
(z. B. Gilligan et  al. 2015a, Agllias 2016). Damit lohnt sich eine Untersu-
chung innerfamilialer Konflikte nicht nur wegen der sich daraus ergebenden 
individuellen Folgen, sondern auch in Hinblick auf familiale Generationen-
solidarität und gesellschaftlichen Zusammenhalt. Dies ist besonders dann der 
Fall, wenn sich die Angehörigen als Konsequenz häufiger Konflikte zuneh-
mend auseinanderleben (Aquilino 1994, Bengtson et al. 2002, Szydlik 2008a, 
Birditt et al. 2009a; vgl. auch Kapitel 6).

In diesem Kapitel wird festgestellt, wie stark die Beziehungen zwischen 
erwachsenen Kindern und Eltern von Streit geprägt sind. Dabei macht es 
Sinn, verschiedene Ausprägungen und Formen intergenerationaler Gegen-
sätze genauer in den Blick zu nehmen. Differenzen zwischen den Familien-
generationen können selten oder häufig auftreten, sie können aber auch latent 
oder manifest sein. Manche Uneinigkeiten schlummern eher unter der Ober-
fläche und werden kaum angesprochen, andere äussern sich in offenen Aus-
einandersetzungen zwischen den Generationen. Die Bandbreite reicht von 
seltenen latenten Meinungsunterschieden über sporadische Spannungen und 
gelegentliche Streitigkeiten bis hin zu ständigen manifesten Konflikten. Wel-
che Formen intergenerationaler Differenzen sind dabei besonders verbreitet, 
und wie häufig treten sie jeweils auf?

Der Fokus des vorliegenden Kapitels liegt auf latenten Spannungen 
und manifesten Konflikten zwischen erwachsenen Familiengenerationen. 
Wer erlebt mehr oder weniger starke Spannungen und Konflikte mit den 
Eltern? Finden sich hierbei Unterschiede gemäss Bildung, Finanzen, Alter, 
Geschlecht, Migration und Region? Welche Rolle spielen Opportunitäten 
und Bedürfnisse sowie der familiale und gesellschaftliche Kontext? Wie im 
Buch insgesamt werden hier sowohl die aktuellen Generationenbeziehungen 
analysiert als auch das Verhältnis zu mittlerweile verstorbenen Eltern in ihrem 
letzten Lebensjahr.

Auch in diesem Kapitel geht es zunächst um Grundlagen: Was ist Streit, 
was sagt bisherige Forschung, welche Hypothesen lassen sich für die empi-
rischen Analysen aufstellen? Danach werden die entsprechenden Fragen der 
Studie vorgestellt sowie Meinungsverschiedenheiten, Spannungen, Streit und 
Konflikte überblicksartig dokumentiert. Darauf folgen die Analysen sowie 
eine Zusammenfassung der wichtigsten Befunde.
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Grundlagen

Streit

Streit im weiteren Sinne kann man als eine Beziehungsform zwischen mindes-
tens zwei Akteuren verstehen, die durch tatsächliche oder wahrgenommene 
Unvereinbarkeiten charakterisiert ist (Crouch 2001, Bonacker 2018). Dabei 
kann Streit im Kontaktabbruch enden, aber auch integrativ und assoziativ 
wirken, wenn sich die Konfliktakteure konstruktiv wechselseitig aufeinan-
der beziehen (Coser 1961, Szydlik 2008a, Hocker/Wilmont 2014, Bonacker 
2018). Streitursachen können in der Persönlichkeit und dem Verhalten der 
beteiligten Personen liegen, aber auch in der Beziehung selbst (Birditt et al. 
2009a).

Streit im weiteren Sinne existiert in vielen Formen und Ausprägungen. 
Diese beinhalten kleinere Meinungsverschiedenheiten, aber auch massive 
tätliche Auseinandersetzungen. Die Differenzen zwischen den Streitpar-
teien können mehr oder weniger stark ausgeprägt sein und sich seltener oder 
häufiger ereignen. Die Bandbreite reicht von vereinzelten unterschiedlichen 
Ansichten zu randständigen Themen über sporadische latente Spannungen 
bis hin zu ständigen offenen Konflikten mit psychischer und physischer 
Aggression (Schwarz 2013, Bonacker 2018). Wesentliche Formen von Diffe-
renzen zwischen Individuen sind Meinungsverschiedenheiten, Spannungen, 
Streit im engeren Sinne sowie Konflikte.

Meinungsverschiedenheiten können Ursache von grösseren Auseinander-
setzungen sein (Clarke et al. 1999). Man kann aber auch die eigene Meinung 
mehr oder weniger für sich behalten und damit auf das direkte Ausfechten 
von Differenzen verzichten. Dies gilt umso mehr, wenn es sich um unter-
schiedliche Ansichten zu weniger relevanten Angelegenheiten handelt. Damit 
sind Meinungsverschiedenheiten eher einer latenten (Generationen-)Diffe-
renz zuzurechnen.

Ähnliches gilt für Spannungen, wobei diese bereits stärkere Unterschiede 
zwischen den Individuen signalisieren. Nichtsdestotrotz umfassen Spannun-
gen ebenfalls latente, nicht direkt geäusserte Gefühle gegenüber anderen 
Menschen (Ferring et al. 2009). So können Spannungen zwischen Familien-
angehörigen ganz allgemein als erfahrene Irritationen in den jeweiligen Bezie-
hungen verstanden werden, ohne dass sich diese Irritationen direkt in reakti-
vem Verhalten äussern müssen (Birditt et al. 2009a, 2009b).

Im Unterschied zu eher latenten Meinungsunterschieden und Spannun-
gen nimmt Streit im engeren Sinne generell eine manifeste Form an. Streit 
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kann dabei spontan auftreten und sich um weniger relevante Themen drehen. 
Es kann sich aber auch um bedeutende Differenzen handeln, die sich in offe-
nen Streitigkeiten Ausdruck verschaffen.

In Hinblick auf die Beziehung zwischen Erwachsenen und ihren Eltern 
können Konflikte als eine Form der intergenerationalen Interaktion verstan-
den werden, die auf unterschiedliche Interessen, Meinungen und Gefühle 
zurückgeführt werden kann (Sev’er/Trost 2011). Im Familienkontext ordnen 
sich Konflikte dabei in ein komplexes Gefüge sozialer Beziehungen, Wünsche 
und Ansprüche ein. Tendenziell dürften Konflikte einen tieferen Kern von 
Uneinigkeit signalisieren, und zwar insbesondere dann, wenn sie häufig auf-
treten.

Forschung

Neben den diversen Formen des intergenerationalen Zusammenhalts werden 
auch Spannungen und Konflikte zwischen Erwachsenen und ihren Eltern 
zunehmend zum Forschungsgegenstand. Latente Spannungen zwischen 
erwachsenen Familiengenerationen wurden allerdings bislang vergleichsweise 
selten explizit untersucht. Immerhin berichten Birditt et al. (2009a) in ihrer 
Studie zu 158 Familien in Philadelphia (USA) davon, dass in 94 Prozent der 
Fälle die Beziehung von Eltern zu 22- bis 49-jährigen Kindern durch zumin-
dest leichte Spannungen charakterisiert ist. Gleichzeitig fällt die Spannungs-
intensität generell eher niedrig aus. Eine weitere Studie aus den Vereinigten 
Staaten zur Beziehung zwischen Müttern und ihren erwachsenen Töchtern 
bestätigt dieses Bild (Fingerman 1998). Bei den 48 älteren Müttern (mittleres 
Alter von 76 Jahren) und ihren im Durchschnitt 44-jährigen Töchtern schla-
gen sich die Spannungen nur selten in konkreten Beziehungsänderungen nie-
der. Dies verweist auf einen generell konstruktiven Umgang mit Spannungen. 
Es ist aber auch möglich, dass diese Befunde die selektive Zusammensetzung 
der Befragten widerspiegeln, die deutlich höher gebildet und privilegierter 
sind als die Gesamtbevölkerung.

Manifeste Konflikte zwischen den erwachsenen Familiengenerationen 
scheinen indes seltener vorzukommen. In ihrer Studie zur städtischen, ab 
25-jährigen Bevölkerung in Norwegen, England, Spanien, Deutschland und 
Israel berichten Katz et al. (2005) von Konflikten, die zwischen einem Drittel 
und der Hälfte der befragten Eltern mit ihren erwachsenen Kindern austra-
gen. Diese Konflikte haben jedoch oftmals „positive“ Ursachen: die Eltern 
wollen ihren Kindern nicht zur Last fallen.
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Auswertungen auf Basis des Survey of Health, Ageing and Retirement in 
Europe stellen fest, dass Konflikte durchaus Bestandteil von Generationen-
beziehungen sind. Allerdings sind permanente Auseinandersetzungen eher 
selten. Insgesamt führen in den 14 betrachteten Ländern nur fünf Prozent 
der ab 50-Jährigen häufig Konflikte mit den Eltern  – und derselbe Anteil 
ergibt sich auch im Verhältnis mit den erwachsenen Kindern. Wenn man 
neben den häufigen auch noch die manchmal auftretenden Auseinanderset-
zungen berücksichtigt, trifft dies insgesamt auf drei von zehn Generationen-
verhältnissen mit den Eltern und über einem Drittel der Beziehungen zu den 
erwachsenen Kindern zu. Gleichzeitig unterscheidet sich die Konflikthäufig-
keit z. T. deutlich zwischen den Ländern. Die Bandbreite liegt in Hinblick auf 
die Eltern zwischen 13 und 41 Prozent. Im Norden Europas (Schweden und 
Dänemark) findet man weniger Generationenkonflikte, die Schweiz befindet 
sich hingegen mit 36 Prozent im oberen Bereich (Szydlik 2016: 87).

Das Auftreten von Streitigkeiten zwischen Familiengenerationen unter-
scheidet sich bisheriger Forschung zufolge zwischen unterschiedlichen Per-
sonengruppen. Eine Rolle spielen hier die zur Verfügung stehenden Ressour-
cen. Dabei gibt es Hinweise darauf, dass die Konflikthäufigkeit mit höheren 
Bildungsabschlüssen zunehmen kann (Szydlik 2008a). Darüber hinaus kann 
eine angespannte finanzielle Lage Anlass für Streit liefern (Gaalen/Dykstra 
2006).

Auch Bedürfnisse der Generationen sind von Relevanz. Damit verbundene 
Belastungen – sowohl auf Seiten der Kinder wie auch der Eltern – können zu 
Konflikten führen. Hierbei finden sich Hinweise, dass Jüngere eher intergene-
rationale Auseinandersetzungen führen (Filipp/Boll 1998, Buhl 2000). Kon-
flikte zwischen den Generationen nehmen aber auch mit einer erhöhten Pfle-
gebedürftigkeit der Eltern zu (Ferring et al. 2009). Zudem berichten Gaalen 
und Dykstra (2006), dass finanzielle Transfers zwischen den Generationen die 
Konflikthäufigkeit beeinflussen (vgl. auch Birditt et al. 2009a, 2009b).

Familienstrukturen haben bisherigen Studien zufolge ebenfalls einen Ein-
fluss. Im Vergleich mit den Generationenbeziehungen von erwachsenen Söh-
nen wird das Verhältnis von Töchtern zu ihren Eltern zwar als enger, aber auch 
als konfliktreicher beschrieben (z. B. Filipp/Boll 1998, Birditt et al. 2009a). 
Zudem finden sich Unterschiede in Hinblick auf die Partnerschaft der Eltern. 
Scheidungskinder berichten im Erwachsenenalter generell häufiger von Aus-
einandersetzungen mit ihren Eltern (z. B. Merz et  al. 2007, Kalmijn 2013, 
Lüscher/Hoff 2013). Dabei kommt es insbesondere mit dem Elternteil zu 
häufigeren Konflikten, mit welchem die Kinder nach der Trennung nicht 
zusammengelebt haben (Aquilino 1994, Bouchard/Doucet 2011).
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Wenn die erwachsenen Kinder selbst Nachwuchs haben, kann auch dies 
zu mehr Differenzen mit den Eltern führen. Eine mögliche Ursache sind 
unterschiedliche Erziehungspraktiken. Zudem kann sich die mittlere „Sand-
wichgeneration“ erhöhtem Druck und Verpflichtungen ausgesetzt sehen 
(Filipp/Boll 1998, Clarke et al. 1999). In diesem Zusammenhang kann auch 
die Geschwisterzahl eine Rolle spielen. Je mehr Geschwister vorhanden sind, 
umso eher können Unterstützungsleistungen für die Eltern auf mehrere 
Schultern verteilt werden. Dies kann potenzielle Auseinandersetzungen zwi-
schen den einzelnen Nachkommen und ihren Eltern reduzieren, auch wenn 
damit Konflikte zwischen den Geschwistern auftreten (Peisah et  al. 2006, 
Ferring et al. 2009).

Schliesslich kann bisheriger Forschung zufolge das Ausmass an Streitig-
keiten zwischen den Generationen mit dem weiteren kulturellen und gesell-
schaftlichen Kontext variieren. So finden sich Unterschiede gemäss der eige-
nen oder der elterlichen Migrationserfahrung. Kalmijn (2019) stellt fest, dass 
erwachsene Kinder mit einer türkischen oder marokkanischen Migrations-
geschichte in den Niederlanden zwar etwas häufiger mit ihren Eltern Kontakt 
haben, dies jedoch auch mit mehr Konflikten einhergeht. Darüber hinaus 
ergeben sich bei internationalen Studien deutliche Länderunterschiede beim 
Auftreten von Generationenkonflikten (s. o.).

Hypothesen

Auf Basis des ONFC-Modells (Kapitel  1) und bisheriger Forschung lassen 
sich eine Reihe von Hypothesen für die folgenden Analysen aufstellen. Span-
nungen und Konflikte zwischen erwachsenen Familienangehörigen entstehen 
nicht im luftleeren Raum. Vielmehr braucht es hierfür Opportunitäten, die 
Differenzen ermöglichen und verstärken. So kann unterstellt werden, dass 
sich die Häufigkeit von Auseinandersetzungen nach sozio-ökonomischen und 
räumlichen Gelegenheitsstrukturen unterscheidet. Da Personen mit höherer 
Bildung tendenziell über mehr Ressourcen verfügen, um mögliche Konflikt-
folgen wie etwa das Ausbleiben finanzieller Transfers auszuhalten, können sie 
sich Differenzen mit den Eltern eher „erlauben“. Zudem können unterschied-
liche Kommunikations-, Diskussions- und Konfliktstile zwischen Bildungs-
schichten wirken (Szydlik 2016: 81).

Damit einhergehend kann weiter angenommen werden, dass die finan-
zielle Situation die Häufigkeit von Familienkonflikten beeinflusst. Einerseits 
ermöglicht neben einer höheren Bildung auch eine bessere finanzielle Lage 
grössere Freiheitsgrade in Anbetracht potenzieller Streitfolgen. Andererseits 
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können finanzielle Engpässe die Generationenbeziehungen belasten. Dabei 
sind Personen, die über wenig Geld verfügen, auch verstärkt auf die Unter-
stützung durch Angehörige angewiesen. Solche Abhängigkeitsverhältnisse 
können zu mehr Spannungen zwischen den Angehörigen beitragen, selbst 
wenn sich solche latenten Differenzen nicht immer in offenen Konflikten 
entladen.

Eine weitere Gelegenheit für intergenerationale Auseinandersetzungen 
liegt in der räumlichen Nähe. Man kann zwar nicht ausschliessen, dass grössere 
Wohndistanzen auch von Spannungen und Konflikten zwischen den Genera-
tionen geprägt sind – bzw. Streitigkeiten zuweilen zu grösseren geografischen 
Entfernungen führen. Hauptsächlich dürfte aber die andere Kausalrichtung 
sein: Räumliche Nähe bietet häufigeren Kontakt (Kapitel 7) und damit auch 
die Möglichkeit für persönliche Auseinandersetzungen. Umgekehrt kann man 
eine Abnahme des Generationenstreits mit zunehmender Wohnentfernung 
vermuten.

Gleichzeitig ist anzunehmen, dass Spannungen und Konflikte durch die 
Bedürfnisse der beteiligten Akteure geprägt sind. So kann man unterstellen, 
dass mit dem Alter die Streithäufigkeit tendenziell abnimmt  – gerade im 
Vergleich zur Jugend und dem jungen Erwachsenenalter mit einem höheren 
Bedarf an Ablösung von den Eltern (Filipp/Boll 1998). Allerdings könnte 
zunehmendes Alter mit entsprechenden Abhängigkeiten und Belastungen 
(Kapitel 4) auch zu mehr latenten Spannungen oder offenen Auseinanderset-
zungen zwischen den Generationen führen. Für die empirischen Analysen ist 
es somit auch spannend zu sehen, inwiefern sich hier Unterschiede zwischen 
aktuellen und früheren Beziehungen im letzten Lebensjahr der Eltern zeigen.

Erwachsene Kinder in Ausbildung haben einen besonderen Bedarf an 
Unterstützung von ihren Eltern. Ausserdem sind gerade für den weiteren 
Lebensweg zentrale Ausbildungszeiten oft von wichtigen Entscheidungen 
und beträchtlicher Unsicherheit geprägt. Im Vergleich zu Erwerbstätigen 
kann man für diese Zeit somit ein häufigeres Auftreten von Spannungen und 
Konflikten mit den Eltern erwarten.

Umgekehrt steigt der Bedarf der Eltern mit ihren gesundheitlichen Ein-
schränkungen (Kapitel 9) – und damit auch das Konfliktpotenzial. Ein guter 
Gesundheitszustand der Eltern dürfte entsprechend die Differenzen mit ihren 
Nachkommen in Grenzen halten. Darüber hinaus ist empirisch zu prüfen, 
inwiefern Geldbedarf der erwachsenen Kinder mit entsprechenden monetä-
ren Leistungen der Eltern Anlass für Spannungen und Konflikte liefert. Es 
ist aber auch möglich, dass Geschenke die Generationenbindung verstärken 
(Kapitel 7, 10) und Auseinandersetzungen reduzieren.
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Bei den Familienstrukturen dürfte zunächst die Geschlechterkombination 
eine Rolle spielen. Im Sinne der Kinkeeper-Hypothese (Rosenthal 1985, 
Rossi/Rossi 1990) wird von Frauen noch immer ein stärkeres Engagement 
in Familienangelegenheiten erwartet, was einerseits zu näheren, andererseits 
jedoch auch zu konfliktreicheren Beziehungen zu den Eltern führen kann 
(Ferring et al. 2009, Cichy et al. 2013). Dies dürfte sich insbesondere in den 
Tochter-Mutter-Verhältnissen niederschlagen.

Weitere Effekte lassen sich für die Partnerschaft der Eltern erwarten. Wenn 
die Eltern nicht mehr zusammenleben, dürften bisheriger Forschung zufolge 
Spannungen und Konflikte mit den erwachsenen Kindern häufiger auftreten 
(s. o.). Es kann auch zu Belastungen zwischen den Generationen führen, wenn 
der Elternteil eine neue Partnerschaft eingegangen ist (Kapitel 4), was sich 
wiederum in Streitigkeiten entladen könnte.

Gerade Erfahrungen in Kindheit und Jugend dürften die Generationen-
beziehung auch im Erwachsenenalter prägen. So ist davon auszugehen, dass 
negative Erlebnisse wie Konflikte zwischen den Eltern und mit den Kindern 
die Wahrscheinlichkeit für spätere Auseinandersetzungen nachhaltig erhöhen. 
Umgekehrt dürften positive Erfahrungen und ein Erziehungsstil, welcher den 
Kindern Zuneigung vermittelt hat, Spannungen und Konflikte im Erwachse-
nenalter verringern.

Man könnte vermuten, dass manche Partnerschaft der erwachsenen Kin-
der Grund für Spannungen und Konflikte mit den Eltern liefert. Zuweilen 
können Eltern mit der Partnerwahl ihres Kindes unzufrieden sein, ausserdem 
tritt damit auch eine Konkurrenz um Zeit und Zuwendung auf den Plan. 
Umgekehrt könnte eine Partnerschaft die Beziehung zu den Eltern aber auch 
stabilisieren, wenn damit weniger Konfliktpotenzial durch die Lebensführung 
des erwachsenen Kindes einhergeht. Eine wichtige Rolle könnten auch Unter-
stützungen der Partner untereinander spielen, um Belastungen und Differen-
zen im Generationenverhältnis zu verringern.

Unklar ist zudem der Einfluss von (Enkel-)Kindern. Einerseits sind die 
Grosseltern auf ein gutes Verhältnis mit ihren erwachsenen Kindern angewie-
sen, um hierdurch Zugang zu ihren Enkeln zu erhalten. Gleichzeitig benö-
tigt die mittlere Generation häufig auch Unterstützung bei der Betreuung 
ihres Nachwuchses durch die Grosseltern, um damit Familie und Erwerbs-
tätigkeit unter einen Hut zu bringen. Beides könnte Streitigkeiten zwischen 
den Generationen reduzieren. Andererseits können aber auch Meinungsver-
schiedenheiten über den Erziehungsstil sowie doppelte Verpflichtungen der 
„Sandwichgeneration“ (s. o.) ein Grund für Spannungen und Konflikte zwi-
schen erwachsenen Kindern und ihren Eltern sein. Auch hier bedarf es somit 
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empirischer Analysen um festzustellen, welcher dieser Effekte gegebenenfalls 
überwiegt bzw. ob sich die beiden alternativen Szenarien womöglich insge-
samt ausgleichen.

Darüber hinaus kann man in Hinblick auf weitere Familienstrukturen ver-
muten, dass die Geschwisterzahl mit einer tieferen Streithäufigkeit mit den 
Eltern einhergeht. Bei mehreren Geschwistern fallen die Belastungen für das 
einzelne Kind insgesamt womöglich geringer aus (Kapitel 4) und bieten somit 
auch weniger Konfliktpotenzial mit den Eltern.

In Bezug auf gesellschaftliche Kontexte lässt sich zunächst die Hypothese 
aufstellen, dass Migrationserfahrungen zu Generationenkonflikten beitragen. 
Demnach können die besonderen Belastungen durch die Migration und die 
Situation im neuen Land auf die Familienbeziehungen wirken. Dabei kann 
man auch vermuten, dass die Zuwendung zum neuen Land zu mehr Span-
nungen und Konflikten mit den Eltern führt. Letztendlich können bei beiden 
Migrationsgenerationen entsprechende Differenzen auftreten. Dies gilt für 
die erste Generation mit im Heimatland verbliebenen Eltern und auch für die 
zweite Generation, deren Eltern in einem anderen Land sozialisiert wurden.

Zudem sind Unterschiede zwischen den Sprachregionen denkbar. Die 
jeweilige kulturelle Nähe zu den Nachbarländern könnte sich auf die Fami-
lienbeziehungen in der Schweiz niederschlagen. So kann man aufgrund eines 
stärker ausgeprägten Familialismus weniger Auseinandersetzungen im italie-
nischsprachigen Landesteil vermuten. Mit stärkeren Familiennormen geht 
aber auch ein höherer Erwartungsdruck auf die einzelnen Personen einher, 
was zu Differenzen zwischen den erwachsenen Familienangehörigen führen 
könnte. Das vorherige Kapitel hat zudem besondere Belastungen der Genera-
tionenbeziehungen in der französischen Schweiz gezeigt. Da erfahrene Belas-
tungen oftmals auch Anlass für Streit bieten können, lässt sich damit im Ver-
gleich zur Deutschschweiz ein höheres Ausmass an Generationenkonflikten in 
der französischen Schweiz erwarten.

Befunde

Fragen

SwissGen erfasst diverse Formen potenzieller Auseinandersetzungen zwischen 
Familiengenerationen (vgl. die Fragebogen in König et  al. 2023). Die ent-
sprechenden Fragen werden jeweils für die Beziehung zur Mutter und zum 
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Vater gestellt, und zwar sowohl in Hinblick auf lebende als auch mittlerweile 
verstorbene Eltern. Bei lebenden Müttern und Vätern geht es um die aktuelle 
Situation, bei verstorbenen Eltern um ihr letztes Lebensjahr. Im Folgenden 
werden vier Fragen ausgewählt.

Für vergleichsweise weniger ausgeprägte Differenzen werden Meinungs-
verschiedenheiten zwischen den Erwachsenen und ihren Eltern in den Blick 
genommen. Die entsprechende Aussage lautet:

Meine Mutter [mein Vater] und ich haben [hatten] unterschiedliche Mei-
nungen.

Spannungen können ebenfalls latent sein und müssen sich nicht in offenen 
Auseinandersetzungen ausdrücken. Sie werden in der Studie folgendermassen 
erhoben:

Zwischen meiner Mutter [meinem Vater] und mir bestehen [bestanden] 
Spannungen.

Streit im engeren Sinne ist eine Form offen ausgetragener Differenzen. Diese 
werden in Hinblick auf die erwachsenen Familiengenerationen in folgender 
Weise erfasst:

Mit meiner Mutter [meinem Vater] kommt [kam] es zu Streit.

Manifeste Konflikte mit Mutter bzw. Vater werden ebenfalls direkt erhoben, 
und zwar wiederum jeweils für lebende und verstorbene Elternteile. Die ent-
sprechende Aussage lautet:

Zwischen meiner Mutter [meinem Vater] und mir bestehen [bestanden] 
Konflikte.

Bei all diesen Aussagen stehen gleichermassen dieselben fünf Antwortmög-
lichkeiten in abnehmender Intensität der Gegensätze zur Verfügung:

Immer – Häufig – Manchmal – Selten – Nie.

Im Folgenden werden diese Antworten aufgeführt und analysiert, wobei der 
Fokus auf Spannungen und Konflikte liegt.
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Überblick

Wie häufig treten Auseinandersetzungen zwischen den Generationen auf? 
Abbildung 5.1 gibt die Anteile der Erwachsenen an, die immer, oft, manch-
mal, selten oder nie Meinungsverschiedenheiten, Spannungen, Streit oder 
Konflikte mit ihren Eltern haben bzw. hatten. Zunächst werden die aktuellen 
Beziehungen betrachtet, dann geht es um das letzte Jahr mit den mittlerweile 
verstorbenen Eltern. Die Zahlen für die drei folgenden Abbildungen sind im 
Datenband aufgeführt (König et al. 2023: Tabellen AD19, 24, 31, 34).

Abbildung 5.1:	 Streit
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Quelle: SwissGen.

Am häufigsten zeigen sich erwartungsgemäss Meinungsverschiedenheiten. 
Mehr als sieben von zehn Erwachsenen mit lebenden Eltern berichten von 
mindestens manchmal auftretenden unterschiedlichen Ansichten. In jeder 
vierten aktuellen Generationenbeziehung kommt es oft oder immer zu ver-
schiedenen Meinungen. Lediglich drei Prozent gibt an, nie anderer Ansicht 
zu sein als die Eltern.

Spannungen treten wesentlich seltener auf als unterschiedliche Meinun-
gen. Bei fast drei von zehn Erwachsenen mit lebenden Eltern ist dies manch-
mal oder häufiger der Fall. Jede zehnte Generationenbeziehung ist von inten-
siven Spannungen geprägt, die oft oder immer auftreten.
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Jedes viertes erwachsenes Kind berichtet davon, dass man sich mindestens 
manchmal mit den Eltern streitet. Andauernde Streitigkeiten sind allerdings 
recht selten. Der Anteil mit häufigen oder ständigen Streits liegt in der aktu-
ellen Beziehung bei sieben Prozent.

Konflikte sind die stärksten Auseinandersetzungen, und sie treten insge-
samt am seltensten auf. Nichtsdestotrotz ist mehr als jede fünfte Generatio-
nenbeziehung mindestens manchmal davon geprägt. Wiederum sieben Pro-
zent der Erwachsenen berichten, dass oft oder immer Konflikte mit ihren 
Eltern bestehen.

Insgesamt werden für das letzte Lebensjahr der Eltern weniger Differenzen 
zwischen den Generationen genannt. Die allgemeinen Muster bleiben jedoch 
weitgehend bestehen. Beinahe sechs von zehn Erwachsenen berichten rück-
blickend von mindestens manchmal auftretenden Meinungsverschiedenhei-
ten. Gut jede vierte Beziehung war zuweilen oder häufiger von Spannungen 
geprägt. Auch wurde im letzten Lebensjahr der Eltern etwas weniger gestrit-
ten – dennoch kam es in jeder fünften Beziehung zumindest manchmal zu 
Streit. Dasselbe gilt für Konflikte.

Im Folgenden werden die Spannungen und Konflikte genauer betrachtet. 
Zunächst werden in Abbildung 5.2 die Spannungen zwischen Erwachsenen 
und ihren Eltern weiter aufgeschlüsselt. Der linke Teil bezieht sich auf aktuelle 
Generationenbeziehungen, der rechte Teil auf das letzte Lebensjahr der ver-
storbenen Eltern.

Was die Bildung angeht, ergibt sich ein gegenläufiges Bild. Insgesamt tre-
ten Spannungen eher bei höheren Bildungsschichten auf. Dies ist aber vor 
allem den seltenen Differenzen geschuldet. Wenn man nämlich die ständigen 
Spannungen betrachtet, betrifft dies besonders die tiefer Gebildeten.

Bei den Finanzen weist die Abbildung generell in diese Richtung. Je besser 
der Haushalt finanziell über die Runden kommt, desto weniger kommt es mit 
den Eltern zu Spannungen. Umgekehrt geht eine angespannte Geldsituation 
auch eher mit einer angespannten Generationenbeziehung einher.

In Hinblick auf die aktuelle Beziehung zu lebenden Eltern ergeben sich 
etwas häufigere Spannungen bei den Älteren. Was die letzten zwölf Monate 
vor dem Tod des Elternteils angeht, sind die Anteile der 18- bis 29-Jähri-
gen mit verstorbenen Eltern aufgrund der geringen Fallzahl mit Vorsicht zu 
geniessen (König et al. 2023: Tabelle 7). Unabhängig davon berichten ältere 
Personen für diese Zeit von etwas weniger Spannungen mit ihren Eltern.

Die Beziehung von Töchtern zu ihren Eltern ist deutlich häufiger von Span-
nungen geprägt, als dies bei Söhnen der Fall ist. Jede dritte Tochter berichtet 
von mindestens manchmal auftretenden Spannungen mit ihrer Mutter. Dies 
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Abbildung 5.2:	 Spannungen
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trifft nicht einmal auf jeden vierten Sohn gegenüber der Mutter zu. Auch 
zum Vater weisen die erwachsenen Töchter stärkere Spannungen auf. Dieses 
Muster findet sich ebenfalls im letzten Lebensjahr der Eltern, wobei dann die 
geschlechtsspezifischen Differenzen insgesamt etwas geringer ausfallen.

Hinsichtlich der Migrationserfahrung ergeben sich ebenfalls Unterschiede. 
So berichten mehr Personen mit als ohne direkte Migrationsgeschichte von 
mindestens gelegentlichen Spannungen mit den Eltern. Dies tritt auch bei 
häufigen und ständigen Differenzen zutage und gilt noch etwas stärker für 
die zweite Migrationsgeneration. Dabei macht es keinen wesentlichen Unter-
schied, ob es sich um die aktuelle Beziehung zu lebenden Eltern oder um die 
letzten zwölf Monaten vor ihrem Tod handelt.

Was die Sprachregionen anbelangt, zeigen sich etwas mehr Spannungen in 
der französischen Schweiz. Dies gilt insgesamt, aber auch für die intensiveren 
Differenzen. Wenn man die ständigen und häufigen Spannungen zusammen-
nimmt, ergeben sich für die französische Schweiz elf Prozent, wohingegen 
die deutsch- und italienischsprachigen Landesteile auf neun und sieben Pro-
zent kommen. Im Rückblick auf das letzte Lebensjahr der Eltern fällt die 
italienische Schweiz mit besonders wenigen berichteten Generationenspan-
nungen auf.

Abbildung 5.3 dokumentiert Generationenkonflikte. Das Ausmass an 
immer, häufig oder manchmal auftretenden Konflikten mit lebenden Eltern 
unterscheidet sich nur unwesentlich nach dem Bildungsabschluss der erwach-
senen Kinder. Lediglich bei den seltenen Konflikten überwiegt die höchste 
Bildungsschicht. In den letzten zwölf Monaten vor dem Tod der Eltern wer-
den bei höherer Bildung generell häufigere Auseinandersetzungen genannt.

Klarere Unterschiede zeigen sich nach der finanziellen Situation. Jede 
vierte Person in schlechter ökonomischer Lage berichtet von mindestens spo-
radischen Konflikten mit ihren Eltern. Bei hervorragenden monetären Bedin-
gungen gilt dies nur für jedes fünfte erwachsene Kind. Noch deutlicher sind 
diese Unterschiede im letzten Lebensjahr der Eltern. In dieser Zeit sind fast 
vier von zehn Generationenbeziehungen durch manchmal oder häufiger auf-
tretende Konflikte gekennzeichnet, wenn die Finanzen als sehr schlecht einge-
schätzt werden – dies gilt für deutlich weniger als zwei von zehn Erwachsenen 
in besten finanziellen Verhältnissen.

Zwischen den Altersgruppen ergeben sich aktuell keine deutlichen Abwei-
chungen bei den Konflikten. Für das letzte Lebensjahr bereits verstorbener 
Eltern sind die Angaben der jüngsten Nachkommen aufgrund der Fallzahl 
wiederum weniger aussagekräftig (s. o.). Im Vergleich der beiden anderen 
Gruppen zeigen sich allerdings bei den Ältesten etwas weniger Auseinander-
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Abbildung 5.3:	 Konflikte
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setzungen. Es sind eher Erwachsene im mittleren Lebensalter, die dann Kon-
flikte mit ihren Eltern austragen. Dies gilt vor allem für sporadische Diffe
renzen.

Töchter sprechen eher als Söhne von Generationenkonflikten mit den El-
tern. Am häufigsten treten intergenerationale Auseinandersetzungen zwischen 
Töchtern und Müttern auf, am seltensten zwischen Söhnen und Müttern. 
Mehr als jede vierte Tochter – im Gegensatz zu jedem sechsten Sohn – befin-
det sich mit der Mutter mindestens manchmal in Konflikt. Beim Rückblick 
auf die letzten Monate mit den mittlerweile verstorbenen Elternteilen werden 
besonders die Väterkonflikte genannt. Auseinandersetzungen zwischen Söh-
nen und Müttern sind auch in dieser Zeit besonders selten.

Der Abbildung zufolge tragen Erwachsene mit Migrationsgeschichte 
häufiger Konflikte mit ihren Eltern aus, wobei dies besonders auf die zweite 
Migrationsgeneration zutrifft. Bei den mindestens häufigen Auseinanderset-
zungen ist aber auch die erste Generation gegenüber Personen ohne direkte 
Migrationsgeschichte überrepräsentiert. Dies gilt sowohl für die aktuelle 
Beziehung als auch für das letzte Lebensjahr mit den nun verstorbenen Eltern.

Darüber hinaus finden sich Unterschiede nach der Sprachregion. In der 
französischen und italienischen Schweiz berichtet (mehr als) ein Viertel der 
Erwachsenen von Konflikten, die manchmal, häufig oder immer mit den 
Eltern auftreten. In der Deutschschweiz ist es ein Fünftel. Für die letzten 
zwölf Monate vor dem Tod der Eltern zeigt sich allerdings ein etwas ande-
res Bild. Für diese Zeit werden in der italienischen Schweiz deutlich weniger 
Konflikte genannt.

Analysen

Inwiefern bleiben die im ersten Überblick aufgeführten Befunde bestehen, 
wenn man auch andere Einflüsse berücksichtigt? Welche Bedeutung haben 
diese weiteren potenziellen Faktoren? Die Ergebnisse der Analysen sind in 
Abbildung 5.4 dargestellt. Die ersten beiden Spalten beziehen sich auf Span-
nungen, die beiden anderen auf Konflikte. Zunächst geht es wiederum um 
die Beziehungen zu lebenden Eltern, dann um das letzte Lebensjahr mit den 
mittlerweile Verstorbenen. Pluszeichen weisen auf mehr, Minuszeichen auf 
weniger Auseinandersetzungen je nach Einflussfaktor hin. Die entsprechen-
den Koeffizienten finden sich im Anhang, Tabelle A5. Genauere Informatio-
nen zu den einzelnen Variablen können ebenfalls dem Anhang entnommen 
werden.
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Zu Opportunitäten wurde angenommen, dass Personen mit höherer Bil-
dung über mehr Ressourcen verfügen, die potenzielle negative Auswirkun-
gen von Spannungen und Konflikten auffangen können (z. B. geringere oder 
ausbleibende Generationentransfers). In der Tat berichten Erwachsene mit 
hohen Bildungsabschlüssen häufiger von Spannungen mit ihren Eltern. Diese 
latenten Spannungen scheinen sich indes generell nicht in häufigeren manife-
sten Konflikten niederzuschlagen. Personen mit einem mittleren oder hohen 
Bildungsabschluss unterscheiden sich demnach nicht signifikant hinsicht-
lich des berichteten Ausmasses an Konflikten von jenen mit tiefer Bildung. 
Die in den vorherigen Abbildungen aufgeführten Bildungseffekte im letzten 
Lebensjahr mittlerweile verstorbener Eltern finden sich unter Berücksichti-
gung der Konflikte mit den Eltern in der Kindheit nun nicht mehr. Vor dem 
Hintergrund eines nach wie vor ausgeprägten Zusammenhangs zwischen der 
Bildung der Eltern und ihrer Kinder in der Schweiz (Becker/Zangger 2013) 
deutet dies darauf hin, dass sich gerade die Konflikte in der Kindheit nach 
dem Bildungshintergrund unterscheiden und nachhaltig die Beziehung zu 
den Eltern prägen (König et al. 2023: Tabellen AD 5, 6, 43).

Finanziell Bessergestellte haben in den letzten Lebensmonaten der Eltern 
weniger Anlässe für Spannungen und Konflikte mit ihnen. Dies spricht für 
die Belastung der Generationenbeziehungen durch Geldprobleme, zumal 
zeitliche Hilfe und Pflege oftmals auch finanziellen Aufwand bedeutet (Kapi-
tel 9). Zudem können sich Abhängigkeitsverhältnisse negativ auswirken. Für 
die aktuellen Beziehungen zu lebenden Eltern lässt sich allerdings kein unab-
hängiger Einfluss der finanziellen Situation mehr finden. Weiteren Analysen 
zufolge werden die in den Abbildungen sichtbaren Unterschiede durch die 
Kindheitsvariablen erklärt. Auch dies weist darauf hin, dass sich Kindheits-
erfahrungen und insbesondere frühere Konflikte zwischen und mit den Eltern 
langfristig auf das Generationenverhältnis auswirken.

Je näher die erwachsenen Kinder und ihre Eltern beieinander leben, desto 
häufiger sind die Interaktionen und desto grösser die Möglichkeit für Streitig-
keiten. Dieser Zusammenhang lässt sich sowohl für Spannungen wie auch für 
Konflikte finden: Je weiter die Nachkommen von ihren Eltern entfernt woh-
nen, desto seltener berichten sie von Auseinandersetzungen. Dieser Zusam-
menhang findet sich konsistent für Personen, deren Eltern noch leben wie 
auch für das letzte Lebensjahr verstorbener Eltern.

Hinsichtlich der Bedürfnisse wird zunächst das Alter betrachtet. Dabei zei-
gen sich für aktuelle Generationenbeziehungen mit dem Alter abnehmende 
intergenerationale Spannungen und Konflikte. Dies unterstützt die Hypo-
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these des grösseren Ablösungsbedarfs im jüngeren Erwachsenenalter. Mög-
licherweise ergibt sich mit dem Älterwerden auch eine grössere Gelassenheit 
der Generationen. Der Unterschied zum Muster in Abbildung  5.2 erklärt 
sich dabei wesentlich durch die Berücksichtigung des Gesundheitszustands 
der Eltern: Wenn es den Eltern auch mit zunehmendem Alter gesundheit-
lich noch gut geht, ist die Generationenbeziehung entspannter. In den letzten 
Lebensmonaten der Eltern erleben jedoch gerade die Älteren mehr Spannun-
gen. Eine Rolle dürften hierbei zunehmende Bedarfe hochaltriger Eltern spie-
len, die auf abnehmende Kräfte älterer Nachkommen stossen. Diese latenten 
Spannungen äussern sich aber kaum in einer Zunahme offener Konflikte zwi-
schen den Generationen.

Erwachsene Kinder in Ausbildung berichten deutlich häufiger von aktuel-
len Auseinandersetzungen mit ihren Eltern. Dieser Befund unterstreicht, dass 
Unterstützungsbedarf zu Spannungen und Konflikten führen kann. Zudem 
werden gerade in der Ausbildungszeit wichtige Lebensentscheide getroffen, 
die Generationendifferenzen fördern können. Da nur bei wenigen Personen 
in Ausbildung die Eltern bereits verstorben sind, überrascht es nicht, dass 
keine entsprechenden Effekte für diese Gruppe gefunden werden.

Auch hinsichtlich des Bedarfs der Eltern aufgrund ihrer Gesundheit wurde 
ein Einfluss erwartet. Dies wird durch die Analysen bestätigt: ein besserer 
Gesundheitszustand der Eltern geht mit weniger Spannungen und Konflik-
ten einher. Umgekehrt tragen gesundheitliche Probleme zu mehr Differenzen 
bei. Dies gilt vor allem für die aktuellen Beziehungen zu lebenden Eltern. Im 
letzten Lebensjahr hält man sich demnach mit entsprechenden Auseinander-
setzungen eher zurück.

Darüber hinaus sind Geschenke oder Zahlungen von den Eltern den Ana-
lysen zufolge nicht mit mehr oder weniger Spannungen und Konflikten ver-
bunden. Möglicherweise gleichen sich aber auch Geschenke als Beziehungs-
kitt auf der einen Seite und Geldbedarf als Belastungsquelle auf der anderen 
Seite ein Stück weit aus.

In Hinblick auf Familienstrukturen wird bestätigt, dass die besonders 
engen und fürsorglichen Tochter-Mutter-Verhältnisse mit häufigeren aktu-
ellen Spannungen und Konflikten einhergehen. Umgekehrt kommt es zwi-
schen Söhnen und Müttern besonders selten zu Auseinandersetzungen. Auch 
dies war bereits in den Abbildungen sichtbar. Für die unmittelbare Zeit vor 
dem Tod der Eltern zeigen sich jedoch keine geschlechtsspezifischen Muster, 
wobei der vorherige Sohn-Mutter-Effekt durch Konflikte mit den Eltern in 
der Kindheit erklärt wird. Dies spricht wiederum für eine Fortschreibung frü-
her Konfliktmuster.
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Abbildung 5.4:	 Spannungen und Konflikte

Spannungen Konflikte

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Opportunitäten

Bildung (Ref.: tief)

mittel

hoch +
Finanzen – –
Wohnentfernung – – – –

Bedürfnisse

Alter – – + + – –
Erwerbsstatus (Ref.: erwerbstätig)

in Ausbildung + + +
nicht erwerbstätig

Gesundheit der Eltern – – – –
Geld von Eltern

Familie

Geschlecht (Ref.: Tochter-Mutter)

Tochter-Vater – – – –
Sohn-Mutter – –
Sohn-Vater – – – –

Partnerschaft Eltern (Ref.: Paar)

andere Partnerschaft + + + +
alleinstehend +

Kindheit: Elternkonflikte + + + + + + + + +
Kindheit: Konflikte + + + + + + + + + + + +
Kindheit: Zuneigung – – – – – – – – – – – –
Partnerschaft – –
Kind(er)

Geschwister – – – – – – – –

Kontexte

Migration (Ref.: keine Migration)

1. Generation + + +
2. Generation

Sprachregion (Ref.: deutsch)

französisch + + + +
italienisch – – + – –

+/–: mehr/weniger Spannungen bzw. Konflikte. 

Quelle: SwissGen (vgl. Anhang, Tabelle A5).
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Wenn ein Elternteil eine neue Partnerschaft eingegangen ist, kommt es vor 
allem zum Lebensende häufiger zu Spannungen und Konflikten mit den 
Nachkommen. Dabei könnte neben Betreuungsfragen und Erbschaftskon-
kurrenz zuweilen der Zugang zu gesundheitlich fragilen Eltern eine Rolle 
spielen. Darüber hinaus existieren grössere Spannungen mit alleinstehenden 
Eltern, wobei wiederum Belastungen wirken können (Kapitel  4). Weitere 
Analysen ergeben auch aktuell mehr Spannungen und Konflikte mit Eltern-
teilen in neuer Partnerschaft, sofern man vor allem Streit zwischen den Eltern 
während der Kindheit der Befragten ausklammert. Hier wirken also ebenfalls 
frühere Erfahrungen fort.

Besonders eindrücklich sind in der Tat die langfristen Folgen der Kindheit. 
Haben die Nachkommen bis zum 16. Lebensjahr mehr Konflikte zwischen 
oder mit ihren Eltern erlebt, berichten sie konsistent von häufigeren interge-
nerationalen Spannungen und Konflikten im Erwachsenenalter. Dieser Effekt 
findet sich sowohl in der Beziehung zu lebenden Eltern wie auch für die letz-
ten zwölf Monate vor dem Tod des Elternteils. Dabei wirken frühere Kon-
flikte mit den Eltern noch stärker als Auseinandersetzungen zwischen Mutter 
und Vater. Haben die Eltern ihrem minderjährigen Kind indes häufig ihre 
Zuneigung gezeigt, so führt dies in ihrer Beziehung zu den heute erwachse-
nen Nachkommen zu weniger Spannungen und Konflikten. Auch dies sind 
besonders starke und robuste langfristige Wirkungen.

Erwachsene Kinder in einer Partnerschaft haben weniger Differenzen mit 
ihren Eltern. Dieser empirische Befund spricht nicht dafür, dass eine Partner-
schaft generell zu einer Konkurrenz um Zeit und Aufmerksamkeit führt  – 
oder zu Konflikten aufgrund der Partnerin bzw. des Partners. Im Gegenteil 
zeigt sich eher ein stabilisierender Effekt einer Partnerschaft für die Genera-
tionenbeziehung. Im letzten Lebensjahr der Eltern findet sich dieser Zusam-
menhang allerdings nicht, was auf die Berücksichtigung der finanziellen Lage 
zurückzuführen ist.

Haben die erwachsenen Kinder selber Kinder, so scheint dies das Ausmass 
an Differenzen mit ihren Eltern nicht zu beeinflussen. Möglicherweise heben 
sich aber auch streitfördernde und -mindernde Faktoren (s. o.) gegenseitig 
auf. Weitergehende Analysen zeigen diesbezüglich, dass Enkelkinder in der 
Tat zwar streitmindernd wirken können, dieser Effekt jedoch unter Einbe-
ziehung der Gesundheit der Eltern verschwindet. Dies kann als ein Indiz für 
die oben angesprochene Doppelbelastung der mittleren Generation gewertet 
werden: Wenn man sich neben eigenen Kindern auch noch um gesundheit-
lich belastete Eltern kümmern muss, hebt dies den streitmindernden Effekt 
von Enkelkindern auf.
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Wie angenommen berichten Personen mit mehr Geschwistern über weni-
ger Spannungen und Konflikten mit ihren Eltern. Dies spricht für geringere 
Belastungen für das einzelne Kind und damit auch weniger Potenzial für Aus-
einandersetzungen mit den Eltern. Die Bedeutung der Geschwister für die 
Beziehung zu den Eltern gilt durchgängig für Spannungen und Konflikte, 
aktuell wie im letzten Lebensjahr der Eltern.

Bei gesellschaftlichen Kontexten wurden Einflüsse von Migration und 
Sprachregion angenommen. Wie erwartet zeigen sich häufigere Spannungen 
und Konflikte bei der ersten Migrationsgeneration, also denjenigen, die in die 
Schweiz eingewandert sind. Dieser Befund unterstützt die Annahme, dass mit 
dem neuen Kontext mehr Auseinandersetzungen mit den Eltern einhergehen. 
Im Unterschied zu den vorherigen Abbildungen ergeben sich in der Analyse 
für die zweite Migrationsgeneration keine Effekte. Hierfür sind wiederum 
die Kindheitserfahrungen zentral: Häufigere Differenzen zwischen Erwachse-
nen der zweiten Generation und ihren Eltern werden durch Konflikte in der 
Kindheit mit bzw. zwischen den Eltern erklärt.

Erwachsene in der französischsprachigen Schweiz berichten häufiger von 
Auseinandersetzungen mit ihren Eltern – ein Befund, der sich bereits in den 
vorherigen Abbildungen angedeutet hat. Weiteren Auswertungen zufolge geht 
dies auf Generationenbeziehungen von Töchtern zurück. Bei Söhnen unter-
scheidet sich die Spannungs- und Konflikthäufigkeit zwischen der französi-
schen und deutschsprachigen Schweiz nicht. Weiter zeigt sich diesbezüglich, 
dass die Unterschiede zwischen den Sprachregionen durch elterliche Erwar-
tungen erklärt werden können. Die höheren Erwartungen an die Nachkom-
men in der französischen Schweiz (König et al. 2023: Tabellen AD29) führen 
demnach zu mehr Spannungen und Konflikten. Die grössere Betroffenheit 
von Töchtern ist dabei vor dem Hintergrund der Kinkeeper-Hypothese nicht 
überraschend.

Ebenso sind es in der italienischsprachigen Schweiz vor allem die Töchter, 
die aktuell häufiger Konflikte mit ihren Eltern austragen. Dies entspricht der 
Hypothese, dass die kulturelle Nähe zum Nachbarland Italien mit dem aus-
geprägten Familialismus auch in der italienischen Schweiz besonders hohe 
Ansprüche an Töchter stellt  – die dann zu Generationenkonflikten führen 
können. Die selteneren Konflikte in der italienischen Schweiz im letzten 
Lebensjahr der Eltern sind ebenfalls den Töchtern zuzuschreiben. Wenn die 
Eltern fragil sind, halten sich die Töchter offenbar stärker an Familiennormen 
und vermeiden damit Auseinandersetzungen zwischen den Generationen. Für 
die weniger stark ausgeprägten Spannungen in der italienischen Schweiz fin-
den sich indes keine Geschlechterunterschiede.
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Zusammenfassung

Auseinandersetzungen sind wesentlicher Bestandteil intergenerationaler 
Beziehungen. Fast drei von vier Erwachsenen haben zumindest manchmal 
Meinungsverschiedenheiten mit ihren Eltern. Spannungen, Streit und Kon-
flikte treten seltener auf, sind aber auch nicht unerheblich. Immerhin empfin-
den beinahe drei von zehn Nachkommen mindestens manchmal Spannungen 
mit den Eltern, ein Viertel berichtet entsprechend von Streit und über ein 
Fünftel von Konflikten. Selbst wenn man bei mittlerweile verstorbenen Eltern 
auf das letzte Lebensjahr blickt, erinnert sich deutlich über die Hälfte der 
erwachsenen Kinder zumindest an sporadische Meinungsverschiedenheiten, 
ein Viertel an Spannungen und jeweils ein Fünftel an Streit und Konflikt.

Auch wenn Auseinandersetzungen in den allermeisten Generationenbezie
hungen vorkommen, sind häufige Spannungen, Streitigkeiten und Konflikte 
auf eine kleinere Personengruppe beschränkt. Jedes zehnte erwachsene Kind 
spricht von Spannungen mit den Eltern, die oft oder immer auftreten, und 
bei Streit und Konflikten sind es noch sieben Prozent. Immer im Streit befin-
den sich nur ganz wenige. Ständige Meinungsverschiedenheiten mit den 
Eltern haben lediglich vier Prozent der Erwachsenen, andauernde Spannun-
gen, Streit und Konflikte noch weniger. 

Im letzten Lebensjahr der Eltern zeigen sich rückblickend generell weniger 
Generationendifferenzen. Dies gilt besonders für Meinungsverschiedenhei-
ten, aber auch für Spannungen, Streit und Konflikte. Zudem ist zu betonen, 
dass offene Streitigkeiten insgesamt wesentlich seltener auftreten als latente 
Differenzen.

Welche Faktoren tragen zu mehr Spannungen und Konflikten bei? Die 
Befunde belegen die Bedeutung von Gelegenheiten und Bedarf, Familien-
strukturen und gesellschaftlichen Kontexten. Eine hohe Bildung geht mit 
mehr Spannungen zwischen den Generationen einher. Dies kann an Dis-
kussions- und Konfliktstilen liegen, aber auch an grösseren Freiheitsgraden in 
Hinblick auf potenzielle Streitfolgen. Umgekehrt schützt finanzielle Sicher-
heit vor Auseinandersetzungen, und zwar vor allem dann, wenn die Eltern 
in ihrer letzten Lebensphase besondere Unterstützung benötigen. Wichtig ist 
aber auch die Wohnentfernung: Je weiter man von den Eltern entfernt lebt, 
desto seltener kommt es zu Spannungen und Konflikten. Räumliche Nähe 
liefert hingegen mehr Anlässe und Gelegenheiten für Differenzen.

Gleichzeitig sind es eher die jüngeren erwachsenen Kinder, die aktuell mit 
ihren Eltern in Auseinandersetzungen stehen. Hier kann auch das Bedürf-
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nis nach Eigenständigkeit und Ablösung vom Elternhaus eine Rolle spielen. 
Zudem: sind die Kinder noch in Ausbildung und dadurch mehr auf Unterstüt-
zung der Eltern angewiesen, steigen die Spannungen und Konflikte zwischen 
den Generationen beträchtlich. Dies gilt auch bei schlechter Gesundheit der 
Eltern. Je grösser der Unterstützungsbedarf, desto mehr Streitigkeiten. Bei guter 
Gesundheit der Eltern gibt es weniger Differenzen mit den Nachkommen.

Besonders bedeutsam sind die Familienstrukturen. Hier ergeben sich 
insgesamt die stärksten Effekte. Zunächst wird deutlich, dass besonders die 
Tochter-Mutter-Beziehung von Spannung und Konflikt geprägt ist. Gerade 
bei den engsten Bindungen kommt es häufiger zu Auseinandersetzungen. 
Auffällig ist auch, dass eine neue Partnerschaft der Eltern besonders in der 
letzten Lebensphase mit Problemen einhergeht. Noch gewichtiger sind aber 
die Kindheitserfahrungen: Haben sich die Eltern vor dem 16. Lebensjahr 
ihrer Kinder häufig untereinander oder mit ihnen gestritten, erhöht sich im 
Erwachsenenalter sehr deutlich die Spannungs- und Konflikthäufigkeit. Das 
Zeigen von Zuneigung in der Kindheit schützt hingegen stark vor späteren 
Differenzen. Ausserdem haben Partnerschaft und Geschwister der erwach-
senen Kinder einen positiven Einfluss. Wer in einer Partnerschaft lebt und 
mehr Geschwister hat, berichtet von weniger Streit mit den Eltern. Wenn also 
Belastungen auf mehrere Schultern verteilt werden können, verringert dies die 
intergenerationalen Auseinandersetzungen.

Schliesslich zeigen sich auch Einflüsse des gesellschaftlichen Kontextes. 
Migration und Region können Differenzen zwischen Familienmitgliedern 
beeinflussen. Wer eingewandert ist, berichtet eher von Spannungen und Kon-
flikten mit den Eltern. Hier können Migrationserfahrungen, Ansprüche und 
Belastungen sowie kulturelle Diskrepanzen zwischen Herkunfts- und Ziel-
land wirken. Aber auch Unterschiede zwischen den Sprachregionen sind nicht 
zu übersehen. In der französischen Schweiz zeigen sich insgesamt mehr Aus
einandersetzungen von Töchtern mit ihren Eltern. Hier wirken insbesondere 
höhere Erwartungen der Eltern an ihre Nachkommen. Auch in der italieni-
schen Schweiz gehen höhere Anforderungen gegenüber Töchtern aktuell mit 
häufigeren Generationenkonflikten einher. Allerdings ergibt sich für das letzte 
Lebensjahr mit den Eltern das umgekehrte Bild: dann wurde Streit eher ver-
mieden.





6	 Distanz – Von Gleichgültigkeit  
und Entfremdung

Bettina Isengard

Ich wünschte mir, das Verhältnis wäre besser.  
Ich habe es jedoch akzeptiert, wie es ist.  

Meinen Eltern liegt nichts daran, es zu ändern.  
Wir haben uns zu sehr auseinandergelebt. 

(Frau, 56 Jahre)

Einleitung

Menschen können sich voneinander distanzieren. Manche leben sich mit der 
Zeit auseinander, andere brechen die Beziehung von einem Moment auf den 
anderen ab, und wieder andere haben von Anfang an keine Bindung zueinan-
der. Die Distanz kann einseitig auf eine Person zurückgehen, oder beide Par-
teien wünschen sich gleichermassen keine Verbindung. Die Trennung kann 
dramatisch sein und verletzen, aber auch mit Erleichterung einhergehen. 
Sie kann endgültig sein und vollständig, aber auch zeitweilig und teilweise. 
Jedenfalls zeugen die im zweiten Kapitel dokumentierten Aussagen von einer 
Vielfalt an Gründen, Ursachen, Folgen und Bewertungen des distanzierten 
Generationentyps.

Hinzu kommen verschiedene Formen von Distanzierungen. Allgemein 
kann man hierzu geringe emotionale Verbundenheit, seltene Kontakte und 
zuweilen auch grosse Entfernungen zwischen den Wohnorten zählen (vgl. die 
beiden folgenden Kapitel). Wenn es um spezifische Distanzformen geht, gera-
ten neben mangelndem Gedankenaustausch und fehlendem Verständnis vor 
allem Gleichgültigkeit und Entfremdung in den Blick. Interesse am anderen 
Menschen ist eine wichtige Voraussetzung für eine Bindung. Wenn einem 
die andere Person egal ist, kann schwerlich eine Beziehung aufrechterhalten 
werden.
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Gleichgültigkeit kann von Anfang an bestanden haben. Entfremdung 
unterstellt eher eine Abkehr von Zusammenhalt. Beides beinhaltet potenziell 
weitreichende Folgen. Dies gilt besonders für erwachsene Familiengeneratio-
nen, die im Prinzip auch ihr eigenes Leben führen können. Das Sprichwort 
„Aus den Augen, aus dem Sinn“ weist in diese Richtung. Jedenfalls dürften 
Gleichgültigkeit und Entfremdung gerade bei eigenständigen Erwachsenen 
das Potenzial für gesicherte Unterstützung stark verringern. Für ein über-
greifendes Generationenbild macht es dabei allerdings Sinn, nicht nur auf 
völligen Beziehungsabbruch und absolute Autonomie abzustellen. Vielmehr 
werden hier gerade auch Schattierungen im Sinne einer mehr oder weniger 
grossen Generationendistanz in den Blick genommen.

In diesem Kapitel wird geklärt, wie häufig diverse Distanzformen zwischen 
Erwachsenen und ihren Eltern auftreten. Dabei geht es um Sprachlosigkeit, 
Unverständnis, Gleichgültigkeit und Entfremdung. Mit Sprachlosigkeit wird 
erfasst, ob sich die Generationen überhaupt etwas zu sagen haben. Gibt 
es sinnvolle Gespräche, mittels derer man sich untereinander austauscht 
und damit aneinanderbindet? Unverständnis bezieht sich auf die Grenzen 
zwischenmenschlicher Kommunikation. Man kann viel miteinander reden, 
kommt aber ohne Verständnis der anderen Person doch nicht zusammen. 
Gleichgültigkeit zeigt an, ob sich die Familiengenerationen überhaupt fürein-
ander interessieren oder ob sie sich weitgehend egal sind. Auch Entfremdung 
ist Ausdruck grosser zwischenmenschlicher Distanz, insbesondere wenn man 
sich völlig auseinandergelebt hat.

Der Fokus des vorliegenden Kapitels liegt auf Gleichgültigkeit der Eltern 
und Entfremdung der erwachsenen Kinder. Inwiefern unterscheiden sich 
hierbei Individuen und Beziehungen, und wie kann man damit eine mehr 
oder weniger grosse Distanz zwischen erwachsenen Kindern und ihren Eltern 
erklären? Auch hier geht es um Merkmale von Individuen, Familien und 
Kontexten. Welche Rolle spielen Opportunitäten und Bedürfnisse? Existieren 
Ursachen in der Kindheit und Jugend, die das Verhältnis zu den Eltern nach-
haltig prägen? Wie sehr wirken Migration und Region? Wiederum wird die 
aktuelle Situation analysiert, aber auch das letzte Lebensjahr mit den mittler-
weile verstorbenen Eltern.

Das Kapitel bietet zwei Hauptteile: Grundlagen und Befunde. Zu den 
Grundlagen gehören eine Diskussion der Generationendistanz, bisherige For-
schung sowie Hypothesen für die folgenden Analysen. In Hinblick auf die 
Befunde werden die Fragen vorgestellt, ein erster Überblick gegeben und die 
Ergebnisse der tiefergehenden Analysen präsentiert. Zuletzt erfolgt eine kurze 
Zusammenfassung.
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Grundlagen

Distanz

Distanz zwischen Generationen kann sich auf vielerlei Weise bemerkbar 
machen. Grundsätzlich kann man zunächst emotionale und physische Dis-
tanz voneinander unterscheiden (z. B. Gilligan et  al. 2015b, Agllias 2018, 
Arránz Becker/Hank 2022). Auf der einen Seite geht Distanz mit nur schwa-
chen oder gar keinen Gefühlen gegenüber einer anderen Person einher. Auf 
der anderen Seite existieren lediglich seltene oder gar keine Kontakte, womög-
lich bei grosser räumlicher Entfernung. Emotionale und physische Distanz 
können miteinander einhergehen, müssen es aber nicht. So kann man zum 
Beispiel ritualisierten Familienanlässen beiwohnen, ohne emotional sonder-
lich beteiligt zu sein.

Die Distanzierung kann vollständig sein oder graduell (Abbildung 2.1). 
Gleichzeitig kann Distanz dauerhaft sein oder dynamisch. Manche Genera-
tionen haben von jeher nichts miteinander zu tun, zuweilen wirkt ein plötz-
lich auftretendes Ereignis, oder es entwickelt sich ein Auseinanderleben über 
die Zeit (Agllias 2016, Scharp 2019). Zudem kann Distanz auf eine oder 
beide Generationen zurückgehen. Manche Angehörige entfernen sich von-
einander oder beenden die Beziehung abrupt, weil eine der beiden Parteien 
dies so möchte. In anderen Fällen existiert eine einvernehmliche Lösung. 
Nichtsdestotrotz können Distanzierungen dazu führen, dass man darunter 
leidet – seien es vernachlässigte Kinder oder verlassene Eltern. Es ist aber auch 
möglich, dass sich dadurch Gefühle der Erleichterung und Befreiung einstel-
len (vgl. hierzu Aussagen zum distanzierten Typ in Kapitel 2).

Zur emotionalen Generationendistanz gehören Sprachlosigkeit, Unver-
ständnis, Gleichgültigkeit und Entfremdung. Familiengenerationen sind von-
einander distanziert, wenn sie kaum oder gar nicht miteinander reden. Wenn 
man sich nicht viel zu sagen hat, deutet dies auf Kommunikationslosigkeit 
hin, umfasst aber auch das Ausbleiben sinnvoller, persönlicher Gespräche, die 
über allgemeine Floskeln und Plaudereien hinausgehen.

Auch Unverständnis ist Ausdruck von emotionaler Distanz. Dazu gehören 
mangelndes Einfühlungsvermögen und die fehlende Bereitschaft, den ande-
ren Menschen als eigene Person wahrzunehmen und Verständnis für sie, ihre 
Beweggründe und Handlungen aufzubringen. Daraus folgt umgekehrt auch, 
wie sehr sich beispielsweise erwachsene Kinder von ihren Eltern verstanden 
fühlen – oder eben nicht.
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Gleichgültigkeit ist eine besonders starke Form zwischenmenschlicher 
Entfernung. Inwiefern interessiert man sich für die andere Person? Sind zum 
Beispiel die Kinder, die man in die Welt gesetzt hat, für ihre Eltern überhaupt 
von Belang, und wenn ja, wie stark ist das Interesse? Dabei trifft Gleichgültig-
keit der einen Person auf die Wahrnehmung der emotionalen Apathie durch 
die andere Person.

Eine zentrale Ausdrucksform von Distanz zwischen Individuen ist zudem 
Entfremdung (vgl. Sukov 2006, Agllias 2016). Wenn man sich von einer 
anderen Person entfremdet fühlt, zeugt dies von einer tiefen emotionalen 
Kluft. Aber auch hier ist zwischen mehr oder weniger weitgehenden Distan-
zierungen zu unterscheiden, die immer, häufig, manchmal oder nur selten 
auftreten.

Forschung

In bisherigen Studien wurde die Generationendistanz zumeist über Enge und 
Kontakt erfasst. Wenn nach der emotionalen Verbundenheit und der Häu-
figkeit von Interaktionen gefragt wird, erhält man auch Informationen zu 
solchen Generationenverhältnissen, die sich eben nicht eng miteinander ver-
bunden fühlen und nur selten oder gar nicht in Kontakt miteinander stehen. 
Damit kann man Befunde zu Enge und Kontakt auch umgekehrt in Hinblick 
auf emotionale und physische Distanz deuten (Kapitel 2, 7).

Untersuchungen zur emotionalen Verbundenheit stellen jedenfalls durch-
gängig fest, dass Familiengenerationen mehrheitlich durch enge Bindungen 
und damit im Umkehrschluss eher selten durch emotionale Distanz gekenn-
zeichnet sind. So beschreiben beinahe vier von fünf jungen Erwachsenen in 
der Schweiz die Beziehung zu ihren Eltern als mindestens eng. Umgekehrt 
spricht aber auch über ein Fünftel von einer weniger engen Verbundenheit. 
Immerhin sieben Prozent berichten von nicht sehr oder gar nicht enger emo-
tionaler Bindung (Bertogg/Szydlik 2016: 50, Bertogg 2018: 140).

Studien zu Kontakten zwischen Erwachsenen und ihren Eltern belegen 
ebenfalls einen generell grossen Zusammenhalt. Aber auch hier ergeben sich 
nicht unerhebliche Anteile mit vergleichsweise seltenen Treffen, Gesprächen 
oder Mitteilungen (vgl. auch hierzu Kapitel 7). So zeigen Untersuchungen auf 
Basis des Survey of Health, Ageing and Retirement in Europe, dass beinahe 
vier von fünf Personen ab 50 Jahren mindestens wöchentlich mit ihren Eltern 
in Kontakt stehen. Umgekehrt ist es eben wiederum über ein Fünftel, das sich 
seltener sieht, spricht oder schreibt (Szydlik 2016: 68 f., Isengard 2018: 201).
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Im Gegensatz zur emotionalen Enge und Kontakthäufigkeit ist die bishe-
rige Forschungslage zu den hier im Mittelpunkt stehenden Formen des Aus-
einanderlebens rudimentär. Sprachlosigkeit, Unverständnis, Gleichgültigkeit 
und Entfremdung wurden noch kaum direkt mittels repräsentativer Studien 
untersucht, was in erster Linie am Fehlen geeigneter Daten liegt. Immer-
hin versuchen insbesondere im angelsächsischen Sprachraum einige (sozial-)
psychologische Untersuchungen mit eher wenigen Fällen und qualitativen 
Methoden den Ursachen für ein Auseinanderleben der Generationen näher 
auf die Spur zu kommen (z. B. Scharp et al. 2015, Agllias 2016, 2018; für eine 
Übersicht vgl. auch Blake 2017).

In Hinblick auf mögliche Erklärungen für eine Generationendistanz muss 
man sich aufgrund der spärlichen Forschungslage zu Gleichgültigkeit und 
Entfremdung weitgehend mit Hinweisen auf Basis von Studien zur emotio-
nalen Enge und Kontakthäufigkeit behelfen. Dabei können zunächst fehlende 
Gelegenheiten zum persönlichen Austausch als Distanzgrund genannt wer-
den. Eine Entfremdung im Sinne seltener Kontakte tritt damit vor allem bei 
grossen Wohnentfernungen auf. Je weiter die Erwachsenen und ihre Eltern 
voneinander entfernt leben, umso mehr verlieren sie sich aus den Augen und 
haben sich damit auch weniger zu sagen (Szydlik 2002b).

Was das Alter angeht, kann es der Untersuchung von Blake et al. (2015) 
zufolge über den gesamten Lebenslauf hinweg zu einem Auseinanderleben 
der Generationen kommen. Kontaktabbrüche wurden dabei häufiger in jün-
geren Jahren bis Anfang 30 festgestellt – was allerdings eine Aufsummierung 
der Fälle mit Generationendistanz mit dem Älterwerden nicht ausschliesst. 
Damit einhergehend kann eine (altersbedingt) abnehmende Gesundheit die 
Generationen voneinander entfernen. Regelmässige Kontakte sind in diesem 
Fall schwieriger aufrechtzuerhalten, und die emotionale Distanz kann eben-
falls zunehmen (Kapitel 7). Zudem bedeutet die Verantwortung zur Pflege 
zusätzliche Belastungen für die Nachkommen (Kapitel 4, 9).

Es existieren auch einige Hinweise zur Bedeutung von Familienstrukturen 
für die Generationendistanz. Dabei kommt dem Geschlecht eine wichtige 
Rolle zu. Mütter stehen häufiger mit ihren erwachsenen Kindern in Kontakt, 
und umgekehrt sind Töchter auch öfter mit ihren Eltern in Verbindung (z. B. 
Hank 2007, Bordone 2009). Frauen fungieren als sogenannte Kinkeeper 
im Familienverbund (Rosenthal 1985, Rossi/Rossi 1990, Gerstel/Gallagher 
1993). Entsprechend zeigt sich in bisherigen Studien, dass Beziehungen zwi-
schen Männern in der Familie eher durch Entfremdung und Kontaktabbruch 
gekennzeichnet sein können (Szydlik 2002b, Conti 2015, Arránz Becker/
Hank 2022).
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Wenn sich die Eltern trennen, kann dies ebenfalls Entfremdungen gegen-
über den Kindern nach sich ziehen (Daatland 2007, Meier 2009, Blake 2017, 
Köppen et  al. 2018). Neben Distanzierungen, die durch Trennung oder 
Scheidung der Eltern während der Kindheit und Jugend ihrer Nachkommen 
mehr oder weniger unbewusst entstehen, können sich die betroffenen Kin-
der aber auch bewusst und gewollt von ihren Eltern abgrenzen (Scharp et al. 
2015, Agllias 2016). Zudem existieren Hinweise auf eine Beeinträchtigung 
der Generationenbeziehungen unter Erwachsenen aufgrund früherer Kon-
flikte, während enge emotionale Bindungen von Jugendlichen zu ihren Eltern 
später zu weniger Entfremdungen führen (Kim 2006, Merz/Jak 2013, Agllias 
2016, Blake 2017). Darüber hinaus können viele Geschwister (bzw. mehrere 
Kinder aus Sicht der Eltern) für das einzelne Kind mit selteneren Kontakten 
mit den Eltern einhergehen (Szydlik 2002b; vgl. auch Kapitel 7).

Bisherige Forschung legt nahe, dass Familiengenerationen mit Migrations-
geschichte emotional enger miteinander verbunden und unter Berücksichti-
gung der Wohnentfernung auch häufiger in Kontakt sind (Bertogg/Szydlik 
2016, Szydlik 2016, Kalmijn 2019; vgl. ebenfalls Kapitel 7). Zudem zeigen 
sich regionale Unterschiede. So nehmen junge Erwachsene in der italieni-
schen Schweiz ihre Generationenbeziehungen zu den Eltern als wesentlich 
enger wahr als in der Deutschschweiz und der Romandie (Bertogg 2018). 
Dies entspricht internationalen Vergleichen, wonach Familiengenerationen in 
Italien deutlich häufiger miteinander in Kontakt stehen als beispielsweise in 
Deutschland und Frankreich (z. B. Szydlik 2016, Isengard 2018).

Hypothesen

Gemäss dem ONFC-Modell (Kapitel  1) können Opportunitäten dazu bei-
tragen, dass sich Familiengenerationen voneinander entfernen. Was Bil-
dung angeht, sind je nach Perspektive der Eltern oder ihrer Nachkommen 
beide Zusammenhänge denkbar. Wenn die erwachsenen Kinder eine höhere 
Bildung aufweisen, könnten sich die Eltern weniger von ihnen abwenden. 
Immerhin sind damit eher Unterstützungen von Seiten der Nachkommen 
möglich, beispielsweise in Form von administrativer Hilfe. Umgekehrt bietet 
eine höhere Bildung für die erwachsenen Kinder mehr Möglichkeiten, eigene 
Interessen bei geringerer Abhängigkeit zu verfolgen. Damit könnte man auch 
eine Generationendistanz weniger fürchten und Spannungen mit den Eltern 
eher akzeptieren (Kapitel 5).

Ähnliches gilt für die finanzielle Situation der Nachkommen. Geld eröff-
net Freiheitsgrade für Abgrenzung und Autonomie, stellt aber auch eine wich-
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tige Ressource für potenzielle Unterstützung dar. Zudem können finanzielle 
Mittel vor Problemen schützen und damit weniger Anlässe für eine Distanzie-
rung der Generationen bieten. Man kann aber auch nicht ausschliessen, dass 
sich Eltern eher solchen Kindern zuwenden, die über weniger Mittel verfügen 
und damit mehr emotionale und praktische Unterstützung benötigen. Es ist 
somit eine empirische Frage, welcher dieser Zusammenhänge dominiert bzw. 
inwiefern sie sich ausgleichen.

Eindeutiger fällt die Hypothese bei der Wohnentfernung aus: Je weiter 
man voneinander entfernt lebt, umso eher dürfte auch die emotionale Gene
rationendistanz zunehmen. Weit entfernte Lebenszusammenhänge fördern 
separate Wege. Dann teilt man nicht mehr dieselbe Umgebung und nimmt 
damit auch weniger das Leben der anderen Generation wahr (Kapitel 8). Immer
hin gehen grössere Wohndistanzen mit deutlich flüchtigeren Beziehungen ein
her, und zwar sowohl emotional als auch kontaktbezogen (Kapitel 7). 

In Hinblick auf Bedürfnisse kann zunächst das Alter eine Rolle spielen. 
Dabei lassen sich unterschiedliche Hypothesen aufstellen. Einerseits können 
sich manche Generationen peu à peu im Leben voneinander entfernen, so 
dass die Generationendistanz über die Zeit tendenziell zunimmt (Lebenslauf-
hypothese). Andererseits können gerade Ältere einen grösseren Bedarf nach 
Zuwendung haben und entsprechend versuchen, einem Auseinanderleben 
der Familiengenerationen verstärkt entgegenzuwirken (Altershypothese).

Auch der Erwerbsstatus dürfte einen Einfluss haben. Dies gilt insbesondere 
für erwachsene Kinder, die sich noch in der Ausbildung befinden. Dem vor-
herigen Kapitel zufolge kann der Unterstützungsbedarf der Nachkommen bei 
gleichzeitigen Ansprüchen der Eltern und Ablösungswünschen der erwachse-
nen Kinder mit mehr Spannungen und Konflikten einhergehen. Daraus kann 
sich eine grössere emotionale Distanz ergeben. Allerdings sind hierbei auch 
Alterseffekte zu berücksichtigen.

Bei schlechter Gesundheit haben die Eltern einen höheren Bedarf an zeit-
licher Unterstützung durch erwachsene Kinder (Kapitel 9). Allerdings bietet 
eine schlechte Gesundheit weniger Möglichkeit für gemeinsame Aktivitäten. 
Gleichzeitig verstärken sich mit den Gesundheitsproblemen die Ambivalen-
zen, Belastungen, Spannungen und Konflikte (Kapitel 3, 4, 5). Damit dürfte 
es bei schlechter Gesundheit der Eltern eher zu Distanzen mit ihnen kommen.

Geldtransfers von den Eltern an ihre Nachkommen zeugen ebenfalls 
von Bedürfnissen. Einerseits dürften erwachsene Kinder mit monetärem 
Bedarf ein geringeres Interesse haben und sich auch weniger dazu in der Lage 
sehen, sich von den Eltern zu distanzieren. Andererseits können gerade auch 
Geschenke und Geldleistungen als Bindemittel zwischen Angehörigen ver-



126	 Distanz – Von Gleichgültigkeit und Entfremdung

standen werden (Kapitel 10). Jedenfalls kann man unterstellen, dass finan-
zielle Transfers beziehungsstabilisierend wirken und einem Auseinanderleben 
der Generationen entgegenwirken.

Auch die Familienstrukturen sollten einen Einfluss darauf haben, ob 
sich die Generationen voneinander distanzieren. Zunächst dürfte sich die 
Geschlechterkombination als relevant erweisen. Da Frauen häufig als soge-
nannte Kinkeeper fungieren (vgl. oben), sollten gerade die Tochter-Mutter-
Beziehungen am seltensten von Gleichgültigkeit und Entfremdung geprägt 
sein. Am häufigsten dürften sich hingegen Söhne und Väter auseinanderleben.

Wenn sich die Eltern trennen, kann sich dies auch auf die Nachkommen 
und das Verhältnis zu ihnen auswirken (vgl. die oben zitierte Literatur). Dis-
tanzierungen dürften besonders dann auftreten, wenn ein Elternteil eine neue 
Partnerschaft eingegangen ist. Immerhin ergibt sich dann eine neue Fami-
liensituation, die die bisherige Generationenbeziehung gewissermassen über-
lagern und damit beeinträchtigen kann.

Darüber hinaus lässt sich die Hypothese aufstellen, dass sich frühere Ver-
haltensweisen der Eltern während der Kindheit und Jugend ihrer Kinder auf 
ihr späteres Verhältnis zueinander auswirken. So ist zu erwarten, dass frühere 
Konflikte zwischen den Eltern und mit ihren Kindern die Bindung auch im 
Erwachsenenalter nachhaltig negativ beeinflussen und es häufiger zu einem 
Auseinanderleben kommt als in Generationenbeziehungen, die früh von 
Zuneigung geprägt waren.

Wie bei den Spannungen und Konflikten im vorherigen Kapitel lassen 
sich auch für die Generationendistanz unterschiedliche Hypothesen aufgrund 
einer Partnerschaft der erwachsenen Kinder aufstellen. Distanzierungen kön-
nen sich ergeben, wenn die Eltern nicht mit der Partnerwahl einverstanden 
sind und die Nachkommen nun weniger Zeit und Zuwendung für die Eltern 
aufbringen. Eltern können aber auch die Partnerschaft ihres Kindes begrüs-
sen (z. B. auch aufgrund der Aussicht auf Enkelkinder), und unterstützende 
Partnerinnen bzw. Partner können das Generationenverhältnis stabilisieren.

In Hinblick auf eigene Kinder lassen sich ebenfalls gegensätzliche Annah-
men aufführen. Einerseits kann die Konzentration auf die eigenen Nachkom-
men die Zuwendung zu den Eltern verringern. Unterschiedliche Vorstellun-
gen zur Kindererziehung können ebenfalls zu einer stärkeren Distanzierung 
beitragen. Andererseits können die engen Bindungen zwischen Grosseltern 
und Enkeln auch Entfremdungen der mittleren Generation verhindern, 
zumal diese den Zugang zu den Enkelkindern bestimmt und bei Erwerbs-
tätigkeit gerne auf Betreuungsleistungen der (Gross-)Eltern zurückgreift (Igel 
2012). Es ist somit wiederum eine empirische Frage, was eher zutrifft.
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Gleichzeitig könnten Geschwister aus Sicht des einzelnen erwachsenen 
Kindes die Wahrscheinlichkeit für ein entfremdetes Verhältnis zu den Eltern 
erhöhen. Dies würde dann gelten, wenn die Geschwister untereinander in 
Konkurrenz um Zuwendung und Zeit der Eltern stehen. Geschwister könn-
ten aber auch stabilisierend auf Familienbindungen zu den Eltern wirken und 
beispielsweise Unterstützungsleistungen für Mutter und Vater koordinieren. 
Wiederum braucht es empirische Analysen, um diesen Zusammenhängen 
näher auf die Spur zu kommen.

Schliesslich kommen gesellschaftliche Kontexte für eine mögliche Genera-
tionendistanz in Betracht. Hierzu zählt die Migrationsgeschichte. Dabei kann 
es hilfreich sein, zwischen Migrationsgenerationen zu unterscheiden und die 
Wohnentfernung einzubeziehen. So könnte es unter Berücksichtigung der 
Entfernung aufgrund kultureller Normen, hilfreicher Unterstützungen und 
belastender Migrationserfahrungen bei der ersten Generation noch seltener 
zu einer Distanzierung der Eltern kommen. Allerdings ist ebenfalls denkbar, 
dass Differenzen zwischen den im Heimatland verbliebenen Eltern und ihren 
migrierten erwachsenen Kindern zu Entfremdungen führen. Darüber hinaus 
könnte sich die erste Generation weiterhin stärker am Herkunftsland orientie-
ren, während sich die zweite Generation eher an ihrem Geburtsland Schweiz 
ausrichtet  – wodurch hier ein Auseinanderleben von Eltern und Kindern 
wahrscheinlicher wird.

Zudem werden im Folgenden potenzielle regionale Unterschiede in den 
Blick genommen. Dabei kann man insbesondere für das Tessin aufgrund der 
geografischen und kulturellen Nähe zu Italien eine stärkere Familienorientie-
rung vermuten. Damit dürften sich hier die Familiengenerationen seltener 
auseinanderleben als in den anderen Regionen. Allerdings haben sich im vor-
herigen Kapitel für die italienische Schweiz auch beträchtliche Generationen-
konflikte gezeigt. Es wird somit wiederum spannend sein zu sehen, welche 
Rolle die Perspektiven der Eltern und der erwachsenen Kinder spielen.

Befunde

Fragen

SwissGen bietet eine Reihe von Möglichkeiten, Distanz zwischen Erwachse-
nen und ihren Eltern zu erfassen. Schwache oder gar keine emotionalen Bin-
dungen sowie seltene oder gar keine Kontakte werden in Kapitel 7 aufgeführt. 
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Im vorliegenden Kapitel werden nun vier Aussagen in den Blick genommen, 
die den Befragten zu ihren persönlichen Generationenbeziehungen vorgelegt 
wurden. Dabei geht es um Sprachlosigkeit, Unverständnis, Gleichgültigkeit 
und Entfremdung. Für lebende Mütter und Väter wird jeweils nach der aktu-
ellen Beziehung gefragt, bei verstorbenen Eltern nach ihrem letzten Lebens-
jahr. Die Fragebogen sind in König et al. (2023) dokumentiert.

Um einer sozialen Erwünschtheit vorzubeugen, wird das Ausmass der 
intergenerationalen Sprachlosigkeit in umgekehrter Formulierung ermittelt. 
Hierbei wird die Bindung bzw. Distanz aus der Sicht beider Familiengenera-
tionen betrachtet:

Meine Mutter [mein Vater] und ich haben [hatten] uns viel zu sagen.

In Hinblick auf Unverständnis wird die Sicht des erwachsenen Kindes ein-
genommen. Damit steht die Wahrnehmung der Tochter bzw. des Sohnes im 
Mittelpunkt. Indirekt wird damit aber auch der Frage nachgegangen, ob die 
Eltern Verständnis aufbringen bzw. aufgebracht haben:

Ich fühl[t]e mich von meiner Mutter [meinem Vater] verstanden.

Mit der folgenden Äusserung geht es eher um die Perspektive der Eltern. 
Dabei wird auch Gleichgültigkeit in umgekehrter Perspektive erfasst. Es wird 
festgestellt, inwieweit die Eltern am Leben ihrer Nachkommen Anteil neh-
men bzw. genommen haben:

Meine Mutter [mein Vater] interessiert[e] sich für mein Leben.

Eine Entfremdung wird wiederum mit Blick auf die Befragungsperson festge-
stellt. Inwiefern hat man sich von der Mutter oder dem Vater gelöst? Hiermit 
wird die emotionale Distanz der Erwachsenen gegenüber ihren Eltern direkt 
angesprochen:

Ich fühl[t]e mich von meiner Mutter [meinem Vater] entfremdet.

Für alle Aussagen stehen dieselben fünf Antwortmöglichkeiten zur Verfügung, 
so dass die entsprechenden Reaktionen darauf direkt miteinander vergleich-
bar sind:

Immer – Häufig – Manchmal – Selten – Nie.
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Die Antworten auf die drei erstgenannten Äusserungen werden im Folgen-
den so umkodiert, dass sie die Generationendistanz in absteigender Reihen-
folge von „Immer“ bis „Nie“ widerspiegeln. Zunächst werden in einem ersten 
Überblick alle vier Distanzformen betrachtet. Anschliessend werden Gleich-
gültigkeit und Entfremdung genauer in den Blick genommen.

Überblick

Wichtige Aspekte der Generationendistanz sind schwache emotionale Ver-
bundenheit und seltene Kontakte. Im nächsten Kapitel zeigt sich, dass sich 
über ein Zehntel der Erwachsenen kaum oder gar nicht mit ihren Eltern ver-
bunden fühlt. Ein Zehntel ist mit den Eltern selten oder nie in Kontakt. Zur 
Generationendistanz gehört aber noch mehr. Abbildung 6.1 dokumentiert die 
Antworten auf die vier oben genannten Aussagen, getrennt für Erwachsene 
mit lebenden und verstorbenen Eltern. Die entsprechenden Zahlen für diese 
und die beiden folgenden Abbildungen finden sich im Datenband (König 
et al. 2023: Tabellen AD21, 25, 39, 41).

Abbildung 6.1:	 Distanz
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Quelle: SwissGen.

Der oberste Balken bezieht sich auf die Sprachlosigkeit. Sieben Prozent der 
Erwachsenen haben sich mit ihren Eltern so gut wie nichts zu sagen. Bei 
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zusätzlichen 18 Prozent ist dies oft der Fall. Zusammengenommen berichtet 
also jedes vierte erwachsene Kind, dass sinnvolle Gespräche mit den Eltern 
nur selten oder nie möglich sind. Bei über der Hälfte trifft dies mindestens 
manchmal zu.

Unverständnis tritt im Vergleich zur Sprachlosigkeit seltener auf. Den-
noch zeigen sich beträchtliche Anteile von Generationenbeziehungen, bei 
denen sich die erwachsenen Kinder von ihren Eltern nicht verstanden fühlen. 
Immer unverstanden fühlt sich immerhin jedes zwanzigste erwachsene Kind. 
Bei einem knappen Zehntel ist dies oft der Fall, bei einem Drittel mindestens 
manchmal.

Wie häufig berichten Erwachsene davon, dass sich die eigenen Eltern nicht 
für sie interessieren? Auch hier zeugen die Befunde von einer Bandbreite der 
Generationendistanz. Vier von hundert Erwachsenen erleben ausnahmslos 
Gleichgültigkeit ihrer Eltern, acht Prozent erzählen von häufigem Desinteresse. 
Beinahe drei von zehn Erwachsenen nehmen dies zumindest manchmal wahr.

Entfremdungen von Seiten der Nachkommen werden insgesamt am sel-
tensten berichtet – sie stellen aber auch eine besonders grosse Generationen-
distanz dar. Wiederum vier Prozent der Erwachsenen fühlen sich von ihren 
Eltern völlig entfremdet, sechs Prozent häufig. Damit ist ein Zehntel der 
Generationenbeziehungen klar von Entfremdung geprägt. Bei gut einem 
Fünftel ist dies mindestens manchmal der Fall, bei insgesamt über einem 
Drittel zumindest selten.

Im letzten Lebensjahr der Eltern war die Generationendistanz zu ihren 
Nachkommen im Grossen und Ganzen ähnlich ausgeprägt. Bei der Sprach-
losigkeit ergeben sich dieselben Anteile, bei der Gleichgültigkeit zeigt sich 
lediglich eine kleine Verschiebung von „selten“ zu „manchmal“. Insgesamt 
werden Unverständnis und Entfremdung im Rückblick auf die letzten zwölf 
Monate vor dem Tod der Eltern etwas seltener genannt. Dies geht besonders 
auf seltene Distanzierungen zurück, aber auch auf grosse Entfremdung.

Abbildung 6.2 dokumentiert weitere Befunde zur Gleichgültigkeit der 
Eltern am Leben ihrer erwachsenen Kinder in Hinblick auf verschiedene Per-
sonengruppen. Der linke Teil der Abbildung bezieht sich auf lebende, der 
rechte Teil auf das letzte Lebensjahr der mittlerweile verstorbenen Eltern.

Bei der Bildung ergibt sich ein gemischtes Bild. Auf der einen Seite erzählt 
die mittlere und höhere Bildungsschicht insgesamt etwas häufiger vom Desin-
teresse der Eltern. Allerdings ist dies der sporadischen und seltenen Gleichgül-
tigkeit geschuldet. Von grösseren Generationendistanzen sind Personen mit 
höherer Bildung besonders selten betroffen. Dies ist aktuell der Fall und zeigt 
sich auch für das letzte Lebensjahr der Eltern.
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Abbildung 6.2:	 Gleichgültigkeit
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In den Gruppen mit den geringsten finanziellen Mitteln wird deutlich häu-
figer davon berichtet, dass sich die Eltern oft oder sogar immer nicht für ihre 
Nachkommen interessieren. Das gilt für über ein Fünftel der erwachsenen 
Kinder mit wenig Geld im Vergleich zu einem guten Zehntel derer, die über 
grosse finanzielle Ressourcen verfügen. Beides ergibt sich sowohl aktuell bei 
lebenden Eltern als auch im Rückblick auf die letzte Zeit mit den bereits Ver-
storbenen.

Weiterhin zeigen sich altersspezifische Muster. Mit dem Alter steigt das 
Desinteresse der Eltern. Ständige Gleichgültigkeit tritt bei den Ältesten drei 
Mal so häufig auf wie bei den Jüngsten. Nimmt man noch das häufige Des-
interesse hinzu, erleben unter ein Zehntel der jüngsten und über zwei Zehntel 
der ältesten Erwachsenen die Eltern als gleichgültig. Die wenigen Fälle junger 
Erwachsener mit verstorbenen Eltern sind nicht aussagekräftig (König et al. 
2023: Tabelle 7). Zwischen der mittleren und ältesten Gruppe ergeben sich 
allerdings keine besonderen Differenzen.

Darüber hinaus lassen sich geschlechtsspezifische Zusammenhänge fest-
stellen. Die Beziehungen zur Mutter sind deutlich seltener von Desinteresse 
geprägt. Dies gilt sowohl für Töchter wie auch für Söhne. Fehlendes Interesse 
am Leben der erwachsenen Kinder hängt demzufolge offenbar stärker vom 
Geschlecht der Eltern als dem der Kinder ab. Dies lässt sich auch für das letzte 
Lebensjahr der Eltern erkennen.

Wer in die Schweiz eingewandert ist, berichtet insgesamt seltener von 
Gleichgültigkeit der Eltern. Dafür nehmen ihre Nachkommen, also die zweite 
Migrationsgeneration, dies eher wahr. Allerdings liegt der Unterschied nicht 
beim permanenten, sondern lediglich beim sporadischen Desinteresse. Ins-
gesamt wird von Personen ohne direkte Migrationsgeschichte am häufigsten 
von Gleichgültigkeit berichtet, wobei dies hauptsächlich auf seltenes Desin-
teresse zurückgeht.

Zwischen den Sprachregionen zeigen sich ebenfalls unterschiedliche Ten-
denzen. Desinteresse der Eltern findet man demnach etwas häufiger in der 
französischen Schweiz. Dies gilt sowohl insgesamt als auch für permanente 
und zeitweilige Gleichgültigkeit. Umgekehrt war die emotionale Distanz der 
Eltern in ihrem letzten Lebensjahr in der italienischen Schweiz am gerings-
ten  – wiederum insgesamt und in allen Kategorien.

Im nächsten Schritt geht es in Abbildung 6.3 um Entfremdungsgefühle 
der erwachsenen Kinder. Bei der Bildung ergibt sich wiederum ein gemischtes 
Bild, ähnlich wie bei der Gleichgültigkeit. In der höchsten Bildungsschicht 
sprechen insgesamt mehr erwachsene Kinder von Entfremdung. Allerdings 
geht dies auf sporadische und seltene Gefühle zurück. Bei der völligen Ent-
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Abbildung 6.3:	 Entfremdung
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fremdung ist die unterste Bildungsschicht überrepräsentiert. Dies ist ebenfalls 
im letzten Lebensjahr der Eltern der Fall.

Mehr Geld geht mit weniger Entfremdung zwischen den Familiengenera-
tionen einher. Dies gilt aktuell und im Rückblick auf das Verhältnis zu den 
verstorbenen Eltern. Besonders stark wirkt die finanzielle Situation im letzten 
Lebensjahr der Eltern. Wer zur untersten Einkommensgruppe gehört, berich-
tet dann besonders häufig von permanenter Entfremdung.

Eine Entfremdung hängt auch vom Alter ab. Bei den aktuellen Beziehun-
gen zeigt sich das Auseinanderleben der Generationen verstärkt bei Älteren. 
Bei bereits verstorbenen Eltern sind wiederum die Angaben der jüngsten 
Befragten mit Vorsicht zu geniessen. Im Vergleich der mittleren mit der ältes-
ten Gruppe sinkt der Anteil mit seltener Entfremdung lediglich leicht.

Erwachsene Kinder sind häufiger von ihrem Vater völlig entfremdet als 
von ihrer Mutter. Die grösste Generationendistanz existiert demnach bei 
Töchtern in Hinblick auf ihren Vater. Am seltensten fühlen sich Söhne von 
ihrer Mutter entfremdet. Das zeigt sich aktuell für lebende als auch für die 
letzte Zeit mit nun verstorbenen Eltern.

Erwachsene mit Migrationsgeschichte geben häufiger an, dass sie sich von 
ihren Eltern entfremdet fühlen bzw. fühlten. Dabei spricht die erste Gene-
ration noch mehr von starker Entfremdung, während die zweite Generation 
eher von zeitweiligen Distanzierungen berichtet. Besonders deutlich wird 
dies im Rückblick auf das letzte Lebensjahr mittlerweile verstorbener Eltern.

Was die Sprachregionen anbelangt, zeigen sich interessanterweise vor 
allem in der italienischen Schweiz mehr Entfremdungen zwischen den Gene-
rationen. Dies gilt sowohl für die aktuelle Beziehung mit den lebenden Eltern 
als auch für die letzte Zeit mit den nun Verstorbenen. Die geringste Distanz 
zu den Eltern wird dann in der französischen Schweiz angegeben.

Analysen

Ob die im vorherigen Abschnitt aufgeführten Zusammenhänge auch unter 
Berücksichtigung weiterer Merkmale bestehen bleiben und wodurch das Aus- 
einanderleben der Generationen noch beeinflusst wird, soll nun mittels mul
tivariater Analysen geprüft werden. In der ersten und zweiten Spalte von 
Abbildung 6.4 sind die Ergebnisse für Gleichgültigkeit dokumentiert. Auch 
hier wird sowohl die aktuelle Situation mit lebenden als auch das letzte Jahr 
mit bereits verstorbenen Eltern betrachtet. In der dritten und vierten Spalte 
wird eine Entfremdung für beide Gruppen genauer in den Blick genommen. 
Stärke und Richtung der Zusammenhänge sind mit Plus- und Minuszeichen 
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gekennzeichnet. Die entsprechenden Verfahren, Variablen und Koeffizienten 
finden sich im Anhang (Tabellen A2, A6).

Die Befunde verdeutlichen, dass sich Opportunitäten auf die Generationen
distanz auswirken können. Bei den aktuellen Beziehungen findet sich zwar 
kein signifikanter Einfluss des Bildungsniveaus. Im letzten Lebensjahr zeigen 
allerdings Eltern höher gebildeter Nachkommen weniger Desinteresse. Gerade 
in solchen Zeiten können auch Ressourcen schichthöherer erwachsener Kin-
der mit ihren grösseren Unterstützungsmöglichkeiten wirken (Kapitel  9). 
Umgekehrt fühlen sich höher gebildete Nachkommen im letzten Lebensjahr 
der Eltern von ihnen stärker entfremdet. Gemäss Abbildung  6.3 geht dies 
besonders auf sporadische und seltene Gefühle zurück. Hier lässt sich auch ein 
schichtspezifisch offeneres Antwortverhalten nicht ausschliessen.

Wenn man Kindheitserfahrungen in Form von Konflikten mit und Zunei-
gung von den Eltern berücksichtigt, verliert der finanzielle Hintergrund 
an Bedeutung (ansonsten geht mehr Geld in allen vier Analysen mit einer 
geringeren Generationendistanz einher). Personen mit weniger Geld berich-
ten eher von häufigen früheren Konflikten zwischen den Eltern und niemals 
erfahrener Zuneigung (König et al. 2023: Tabellen P29, AD47). Die aktuelle 
monetäre Situation der Nachkommen ist demnach weniger wichtig als die 
Kindheitserfahrungen. Nichtsdestotrotz fühlten sich Erwachsene mit grös-
seren finanziellen Mitteln im letzten Jahr vor dem Tod der Eltern weniger 
von ihnen entfremdet. Auch dies spricht für die Relevanz von Ressourcen in 
schwierigen Zeiten.

Ein Auseinanderleben der Generationen hängt mit ihrer Wohnentfernung 
zusammen. Zwar ergibt sich in der Gesamtbetrachtung bei der aktuellen 
Gleichgültigkeit der Eltern kein Effekt. Im Rückblick auf das letzte Lebens-
jahr ist er jedoch klar vorhanden. Besonders deutlich wirkt die Entfernung 
auf die Entfremdung der Nachkommen. Grosse Wohnentfernungen bieten 
mehr Gelegenheiten, sich aus dem Blick zu verlieren. Je weniger man dieselbe 
Lebensumwelt teilt, desto mehr fühlt man sich von den Eltern entfremdet. 
Dies gilt sowohl aktuell als auch im Rückblick auf ihr letztes Lebensjahr.

Auch Bedürfnisse spielen eine grosse Rolle, wenn es darum geht, Gleich-
gültigkeit und Entfremdung zu erklären. Beim Alter bestätigen die Befunde 
beide Perspektiven, also sowohl einen Lebenslauf- als auch einen Alterseffekt 
(s. o.). Gemäss der Lebenslaufhypothese entfernen sich manche Generationen 
peu à peu voneinander: Desinteresse nimmt über die Zeit tendenziell zu. Bei 
den aktuellen Generationenbeziehungen ist dies auch unter Einbeziehung der 
anderen Merkmale deutlich der Fall. Bei Entfremdungen kehrt sich allerdings 
der in Abbildung 6.3 aufgeführte Befund um, wenn man die Zuneigung der 
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Eltern während der Kindheit ihrer Nachkommen berücksichtigt. Dies ver-
weist auf einen Kohorteneffekt. In der jüngsten Kohorte hat über die Hälfte 
der Kinder immer Zuneigung von den Eltern erfahren, in der ältesten Kohorte 
war es nur ein gutes Viertel (König et al. 2023: Tabelle A47). Damit verrin-
gert sich die Entfremdung unter Berücksichtigung der kohortenabhängigen 
frühen Zuneigung im Sinne der Altershypothese: Das Alter ist ein wichtiger 
Indikator für ein emotionales Bedürfnis nach Nähe, und womöglich reduziert 
zudem eine zunehmende Gelassenheit den Bedarf an Eigenständigkeit und 
Abgrenzung – und damit das Entfremdungspotenzial.

Mit dem Alter hängt auch der Erwerbsstatus zusammen. Wenn dies berück-
sichtigt wird, haben Auszubildende häufiger ein distanziertes Verhältnis zu 
ihren Eltern. Dies entspricht den im vorherigen Kapitel festgestellten häufi-
geren Spannungen und Konflikten in dieser Phase und unterstützt die Hypo-
these, dass Unterstützungsbedarf, Ansprüche der Eltern sowie Ablösungs-
wünsche der erwachsenen Kinder zu Generationendistanz führen können.

Die Gesundheit der Eltern beeinflusst die Beziehung zu ihren Kindern 
nachdrücklich. Dies zeigt sich sowohl aktuell wie auch im Rückblick auf 
ihr letztes Lebensjahr. Je besser die gesundheitliche Verfassung von Mutter 
und Vater, desto seltener kommt es zu Gleichgültigkeit und Entfremdung. 
Eltern sind bei guter Gesundheit auch eher in der Lage, die Beziehung zu 
den erwachsenen Kindern aktiv mitzugestalten und in gewohnter Weise auf-
rechtzuerhalten. Wenn sich die Gesundheit verschlechtert, vergrössert sich die 
Distanz erheblich.

Umgekehrt fördern finanzielle Leistungen die Generationenbindung. 
Ökonomischer Bedarf der erwachsenen Kinder kann durch Geldtransfers ihrer 
Eltern abgefedert werden, wodurch sich ein Auseinanderleben der Generatio-
nen verringert. Dabei können auch Geschenke eine besondere Rolle spielen. 
Jedenfalls sprechen die Nachkommen deutlich seltener von Gleichgültigkeit 
ihrer Eltern, wenn diese ihnen im letzten Jahr etwas gegeben haben. Zudem 
fühlt man sich dann auch weniger entfremdet. Dies gilt sowohl aktuell wie 
auch im Rückblick bei verstorbenen Eltern.

Familienstrukturen erweisen sich ebenfalls als ausgesprochen bedeut-
sam. Wie erwartet sind die Tochter-Mutter-Beziehungen am seltensten von 
Gleichgültigkeit geprägt. Bei den anderen Geschlechterkombinationen tritt 
Desinteresse deutlich häufiger auf. Die in der vorherigen Abbildung festge-
stellten geschlechtsspezifischen Unterschiede bei den Entfremdungen zeigen 
sich allerdings nicht mehr, wenn intergenerationale Konflikte und Zuneigung 
in der Kindheit einbezogen werden. Demnach wirken geschlechtsspezifische 
Muster der frühen Generationenbeziehung lebenslang auf später berichtete 
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Abbildung 6.4:	 Gleichgültigkeit und Entfremdung
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Entfremdungen. Diese Zusammenhänge sind sowohl aktuell als auch für das 
letzte Lebensjahr der bereits verstorbenen Eltern zu beobachten.

Wenn sich die Eltern getrennt haben, berichten ihre erwachsenen Nach-
kommen deutlich häufiger von Gleichgültigkeit und Entfremdung. Dies trifft 
besonders zu, wenn der Elternteil eine neue Partnerschaft eingegangen ist. In 
diesem Fall verringert sich mit der neuen Familiensituation das Interesse des 
Elternteils am eigenen Kind beträchtlich. Gleichzeitig fühlt sich dann auch 
der Nachwuchs wesentlich stärker von der Mutter oder dem Vater entfremdet. 
Dabei ist nicht auszuschliessen, dass sich diese beiden Effekte wechselseitig 
verstärken.

Relevant sind vor allem auch frühere Familienkonflikte. Wenn sich Mutter 
und Vater während der Kindheit und Jugend ihrer Nachkommen oft gestrit-
ten haben, erhöht dies die Wahrscheinlichkeit für langfristige Gleichgültig-
keit und Entfremdung. Wenn es damals mit den Eltern häufig zu Konflikten 
gekommen ist, distanzieren sich die Generationen ebenfalls eher voneinander. 
Im Gegensatz dazu schützt elterliche Zuneigung in der Kindheit stark vor 
einem intergenerationalen Auseinanderleben. Diese Zusammenhänge sind 
sehr ausgeprägt und gelten sowohl für die aktuelle Beziehung zu lebenden 
Eltern als auch für das frühere Verhältnis zu den mittlerweile Verstorbenen.

Möglicherweise gleichen sich die unterschiedlichen Hypothesen zur Part-
nerschaft auch teilweise etwas aus. Insgesamt ergeben sich jedenfalls keine 
Einflüsse einer Partnerschaft des erwachsenen Kindes auf das Desinteresse der 
Eltern. Wenn man das Alter und die Wohnentfernung berücksichtigt, wird 
jedoch eine Entfremdung unwahrscheinlicher. Dies spricht für die stabilisie-
rende Wirkung einer Partnerschaft der Nachkommen für die Beziehung zu 
den Eltern.

(Enkel-)Kinder haben insgesamt keinen signifikanten Einfluss auf Gleich-
gültigkeit und Entfremdung, wenn man frühe Konflikte mit den Eltern und 
Zuneigung in der Kindheit einbezieht. Damit zeigen sich wiederum lang-
fristige Folgen von früheren Generationenbeziehungen, die spätere Ereignisse 
überlagern. Bei Gleichgültigkeit wirkt zudem noch das Alter: Im Lebenslauf 
steigt das Desinteresse der Eltern (s. o.), und ältere erwachsene Kinder haben 
eher Nachkommen (König et al. 2023: Tabelle P17). Man kann aber auch 
hier nicht ausschliessen, dass sich die unterschiedlichen Annahmen teilweise 
ausgleichen.

Geschwister beeinflussen die Generationendistanz zu den Eltern. Sind 
aus Sicht der Eltern mehrere Kinder vorhanden, dann empfinden die einzel-
nen Nachkommen häufiger elterliches Desinteresse. Dies spricht für die oben 
genannte Konkurrenzhypothese, wonach Geschwister die Zuwendung und 
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Zeit ihrer Eltern teilen müssen (vgl. auch das folgende Kapitel). Eine Ent-
fremdung von den Eltern wird durch Geschwister allerdings unwahrschein-
licher und unterstützt die Annahme eines stärkeren Zusammenhalts in grös-
seren Familien.

Schliesslich können gesellschaftliche Kontexte auf das Auseinanderleben 
von Familiengenerationen wirken. Hierzu gehört die Migrationsgeschichte. 
Eltern der ersten Migrationsgeneration interessieren sich stärker für das Leben 
ihrer Nachkommen. Dies zeigt sich besonders deutlich, wenn man die Wohn-
entfernung berücksichtigt. Die Entfernung ist auch für die in Abbildung 6.3 
aufgeführte häufigere aktuelle Entfremdung der ersten Generation von ihren 
Eltern verantwortlich. Für das letzte Lebensjahr der Eltern ergibt sich weiter-
hin ein entsprechender Effekt, was für eine über die Zeit zunehmende mig-
rationsbedingte Entfremdung spricht. Die zweite Generation nimmt eher 
Desinteresse ihrer Eltern wahr und fühlt sich von ihnen auch häufiger ent-
fremdet. Hier kann eine stärkere Orientierung der ersten Generation an ihr 
Herkunftsland eine Rolle spielen, während sich die zweite Generation eher 
an ihrem Geburtsland Schweiz ausrichtet. Die in der vorherigen Abbildung 
dokumentierte Entfremdung im letzten Lebensjahr der Eltern geht wiederum 
auf Kindheitserfahrungen zurück.

Auch die Region spielt eine Rolle. Dabei ergeben sich unterschiedliche 
Tendenzen aus Eltern- und Kinderperspektive. Demnach zeigen Eltern in der 
französischen Schweiz etwas weniger Interesse gegenüber ihrem erwachsenen 
Nachwuchs. Dafür fühlen sich hier die erwachsenen Kinder von ihren Eltern 
seltener entfremdet. Für die italienische Schweiz weisen die Befunde eher in 
die umgekehrte Richtung. Hier tritt Desinteresse der Eltern in ihrem letzten 
Lebensjahr besonders selten auf. Dies unterstreicht die traditionell stärkere 
Familienbindung, die insbesondere in kritischen Lebensphasen wirkt. Aller-
dings berichten in der italienischen Schweiz deutlich mehr Nachkommen von 
Entfremdungen. Dieser Befund verweist auf Distanzierungspotenzial inner-
halb eines starken Familienkontextes.

Zusammenfassung

Distanz tritt in den meisten Generationenverhältnissen auf – zumindest zeit-
weise. Vier von fünf Erwachsenen berichten von mindestens seltener inter-
generationaler Sprach- bzw. Verständnislosigkeit. In solchen Situationen hat 
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man sich nicht viel zu sagen, und man fühlt sich von der anderen Genera-
tion auch nicht verstanden. Drei von fünf Eltern zeigen sich gegenüber ihren 
Nachkommen wenigstens gelegentlich gleichgültig. Über ein Drittel der 
Erwachsenen fühlt sich zuweilen von den Eltern entfremdet.

Dies sind allerdings Anteile unter Einschluss seltener Distanzen zwischen 
den Familiengenerationen. Wenn man mindestens häufige Sprachlosigkeit, 
Unverständnis, Gleichgültigkeit und Entfremdung betrachtet, gilt dies für 
deutlich weniger Fälle. Dennoch liegen diese Anteile zwischen einem Vier-
tel und einem Zehntel der Generationenverhältnisse. Völlige Gleichgültig-
keit bzw. Entfremdung betreffen jeweils vier Prozent. Dabei unterscheiden 
sich die aktuellen Distanzen zu lebenden Eltern generell nicht wesentlich 
von der früheren intergenerationalen Distanz zu mittlerweile Verstorbenen.

Insgesamt unterstreichen damit die Befunde, dass sich nur relativ wenige 
Familiengenerationen weitgehend auseinandergelebt haben bzw. zum Zeit-
punkt des Todes der Eltern völlig distanziert voneinander waren. Diese Fälle 
sind aber keinesfalls zu vernachlässigen, und dasselbe gilt für zeitweilige Dis-
tanzen zwischen erwachsenen Kindern und ihren Eltern.

Wer hat sich voneinander distanziert? Welche Eltern verhalten sich gegen-
über ihren Nachkommen gleichgültig, wer fühlt sich von Mutter oder Vater 
entfremdet? In Hinblick auf Opportunitäten ergeben sich Hinweise darauf, 
dass eine bessere finanzielle Situation von Kindheit an mit weniger Genera-
tionendistanz einhergeht. Wichtig ist für die aktuellen und früheren Genera-
tionenbeziehungen aber besonders die Wohnentfernung. Aus den Augen, aus 
dem Sinn. Dieses Sprichwort wird durch die Befunde bestätigt. Je weiter man 
entfernt lebt, umso eher ist man voneinander entfremdet.

Neben Raum wirkt auch die Zeit. Jedenfalls nimmt Desinteresse der 
Eltern an ihren Nachkommen im Sinne eines Lebenslaufeffekts peu à peu mit 
dem Alter zu. Weiterhin ist relevant, ob sich die erwachsenen Kinder noch 
in Ausbildung befinden und somit ein grösserer Bedarf an Unterstützung 
durch die Eltern besteht. In diesem Fall zeigt sich unter Berücksichtigung des 
Alters eine grössere Generationendistanz. Dies gilt auch für die Gesundheit 
der Eltern. Wenn diese aufgrund einer eingeschränkten gesundheitlichen Ver-
fassung die Beziehung weniger aufrechterhalten können, droht verstärkt ein 
Auseinanderleben der Generationen. Im Gegensatz dazu sind Geldtransfers 
an die erwachsenen Kinder ein Beziehungskitt: Geschenke und Zahlungen 
zeugen vom Interesse an den Nachkommen, und es kommt seltener zu einer 
Entfremdung.

Besonders wichtig sind zudem die Familienstrukturen. Die Befunde unter-
mauern, dass gerade die Tochter-Mutter-Beziehung kaum von Gleichgültig-
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keit gekennzeichnet ist. Sehr bedeutsam ist auch die Partnerschaft der Eltern. 
Wenn sie sich trennen, vergrössert sich häufig die Generationendistanz zu 
ihren Kindern. Dies ist besonders bei Elternteilen der Fall, die in einer neuen 
Partnerschaft leben. Darüber hinaus verschlechtern Konflikte zwischen und 
mit den Eltern in der Kindheit die Bindung langfristig deutlich und verursa-
chen ein verstärktes Auseinanderleben der Generationen. Umgekehrt verrin-
gert frühe Zuneigung der Eltern spätere Gleichgültigkeit und Entfremdung. 
Dies gilt sowohl für die aktuellen Generationenbeziehungen als auch im 
Rückblick auf das letzte Lebensjahr der mittlerweile verstorbenen Eltern. Bei 
den Familienstrukturen wirkt zudem die Geschwisterzahl: mehrere Geschwis-
ter müssen sich die Aufmerksamkeit ihrer Eltern teilen, wobei grössere Fami-
lien aber auch Entfremdungen vorbeugen.

Schliesslich lassen sich kontextuelle Einflüsse herausstellen. Besonders 
die Eltern der ersten Migrationsgeneration sind am Leben ihrer Nachkom-
men interessiert. Bei der zweiten Generation ergeben sich hingegen gegen-
über ihren Eltern aktuell grössere Distanzen, und zwar sowohl in Form von 
Gleichgültigkeit als auch Entfremdung. Dies spricht für ein tendenzielles Aus-
einanderdriften von Familiengenerationen mit unterschiedlichem kulturellen 
Hintergrund sowie einer mehr oder weniger starken Orientierung am Her-
kunftsland. In Hinblick auf regionale Differenzen zeigt sich etwas häufigeres 
Desinteresse der Eltern in der französischen Schweiz. Besonders sticht aber 
die italienische Schweiz heraus. Hier ergeben sich verstärkt Entfremdungen 
der Erwachsenen von ihren Eltern. Dabei scheinen Ablösungstendenzen von 
Seiten der Nachkommen durch, die bei ihren Eltern nicht sichtbar sind.





… und Zusammenhalt





7	 Bindung – Von Enge und Kontakt

Ronny König

Ich liebe sie mehr als alles andere auf der Welt  
und werde immer für sie da sein. 

(Frau, 24 Jahre)

Einleitung

Enge und Kontakt sind Zeichen starker Bindung. Wenn sich Menschen eng 
miteinander verbunden fühlen, signalisiert dies eine grosse subjektive Nähe. 
Wer häufig miteinander in Kontakt steht, erlebt eine starke objektive Zusam-
mengehörigkeit. Umgekehrt sprechen schwache Gefühle und seltene Kon-
takte für weitgehend voneinander getrennte Individuen. In welchem Ausmass 
trifft dies auf erwachsene Familiengenerationen zu? Wie nahe stehen sie sich, 
wie sehr fühlen sie sich miteinander verbunden, wie häufig sind sie mitei-
nander in Kontakt? Nachdem im ersten Buchteil Ambivalenz, Stress, Streit 
und Distanz zwischen den Generationen behandelt wurden, geht es nun um 
Bindung und Zusammenhalt.

Generell umfasst die sogenannte Generationensolidarität drei Haupt
formen (Kapitel  1). Während die funktionale Solidarität vielfältige Unter
stützungsleistungen in Form von Raum, Zeit und Geld beinhaltet (vgl. die drei 
folgenden Kapitel), steht hier die affektive und assoziative Generationensoli
darität im Mittelpunkt. Die Untersuchung der emotionalen Enge und Kon-
takte widmet sich somit zwei der drei zentralen Formen des Zusammenhalts 
von Individuen. Affektive Solidarität bzw. emotionale Enge bezieht sich auf 
das Gefühl der Verbundenheit mit einer anderen Person. Es geht im Kern 
um Gefühlshaltungen. Diese sind generell weniger spontan und wechselhaft, 
sondern eher stabil und dauerhaft (Kossen-Knirim 1992). Unter assoziativer 
Solidarität werden hingegen Interaktionen mit anderen Personen verstanden. 
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Dabei existiert eine beachtliche Bandbreite in Hinblick auf Kontaktformen, 
Kommunikationswege, Anlässe, Ausprägungen, Häufigkeiten, Folgen und 
Bewertungen.

Hierbei ist es hilfreich, zwischen zusammen und getrennt lebenden Ange- 
hörigen zu unterscheiden. Wenn man gemeinsam im selben Haushalt lebt, 
läuft man sich aufgrund der Wohnsituation immer wieder – sozusagen zwangs- 
läufig – über den Weg. Dabei handelt es sich häufig nicht um aktiv geplante 
und initiierte Interaktionen. Somit stellt sich die Frage nach den Kontakten 
besonders für erwachsene Familienmitglieder, die eben nicht mehr gemeinsam 
in derselben Wohnung leben. Inwiefern gilt für sie das Sprichwort „Aus den 
Augen, aus dem Sinn“? Gerade wenn man über Haushaltsgrenzen hinweg den 
persönlichen Austausch aktiv suchen und aufrechterhalten muss, zeigt sich 
das Ausmass der tatsächlichen Bindung. Hierbei ist nicht nur das generelle 
Vorhandensein eines Generationenkontakts von Bedeutung, sondern viel- 
mehr auch die Häufigkeit der Interaktionen zwischen erwachsenen Kindern 
und Eltern.

Das Kapitel geht der Frage nach, wie eng sich Erwachsene mit ihren Eltern 
emotional verbunden fühlen und wie häufig sie miteinander in Kontakt ste-
hen. Dabei wird zwischen allen Generationen und solchen in getrennten 
Haushalten unterschieden. Es wird ermittelt, ob sich die Nachkommen mit 
ihren Eltern sehr eng, eng, mittel, nicht sehr eng oder überhaupt nicht eng 
verbunden fühlen – und ob sie sich täglich, wöchentlich, monatlich, seltener 
oder nie sehen, sprechen oder schreiben.

Darüber hinaus geht es um Erklärungen für ein Mehr oder Weniger 
an intergenerationalen Bindungen. Welche Rolle spielen Opportunitäten, 
Bedürfnisse, Familienstrukturen und gesellschaftliche Kontexte? In Hinblick 
auf Kontakte stehen die Interaktionen über die Haushaltsgrenzen hinweg im 
Mittelpunkt. Gleichzeitig beschränkt sich auch dieses Kapitel nicht auf die 
aktuellen Generationenverhältnisse, sondern widmet sich ebenfalls den frühe-
ren Bindungen zu bereits verstorbenen Eltern. Damit können auch Gemein-
samkeiten und Unterschiede zwischen aktuellen und früheren Beziehungen 
ermitteln werden.

Im Folgenden wird zunächst beschrieben, was man unter Enge und Kon-
takt verstehen kann. Anschliessend wird auf den Forschungsstand eingegan-
gen, und es werden Hypothesen für die empirischen Analysen aufgestellt. 
Nach der Vorstellung der entsprechenden Fragebogenfragen geht es um die 
empirischen Befunde. Zuerst wird ein allgemeiner Überblick gegeben, dann 
folgen die Analysen. Das Kapitel schliesst mit einer Zusammenfassung der 
wichtigsten Erkenntnisse.
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Grundlagen

Bindung

In Hinblick auf Bindungen zwischen Generationen ist es hilfreich, zwischen 
persönlicher subjektiver Emotion und zwischenmenschlicher objektiver Inter-
aktion zu unterscheiden. Einerseits geht es also um emotionale Bindungen im 
Sinne eines affektiven Generationenzusammenhalts. Andererseits sind häufige 
Kontakte zwischen Individuen zentraler Ausdruck einer starken assoziativen 
Solidarität (s. o.).

Emotionen sind allgegenwärtig, sie begleiten den Alltag und sind durch 
ein psychisches – affektives – Erleben gekennzeichnet (Frenzel et al. 2009). 
Dabei lassen sich kurzweilige Emotionen wie Freude und Wut von längerfris-
tigen Empfindungen wie Liebe und Hass voneinander unterscheiden (Collins 
2004). Nicht zuletzt können sie unbewusst oder bewusst erlebt werden und 
an die entsprechende emotionsauslösende Person zurückgespielt werden 
(Brody 1999).

Die affektive Verbundenheit von Familiengenerationen kann in diesem 
Zusammenhang als langfristige Emotion verstanden werden. Werdende 
Eltern entwickeln bereits in der Schwangerschaft Gefühle für ihr ungeborenes 
Kind, und Emotionen sind von Geburt an die erste Kommunikationsform 
zwischen Eltern und Kindern (Maccoby 1992). Familien sind daher der Ort, 
in dem Gefühle erstmals entstehen, erlebt und gelebt werden (Jurczyk et al. 
2014). Man kann somit unterstellen, dass die wahrgenommene emotionale 
Enge als Gefühlshaltung auch das Erwachsenenleben begleitet. Wie stark nun 
diese Gefühle in Hinblick auf die andere Generation sind, ist Thema dieses 
Kapitels. Dies gilt auch für Muster und Faktoren, die zu einer mehr oder 
weniger grossen subjektiven Bindung beitragen.

Kontakte können in vielerlei Formen und auf diversen Kommunikations-
wegen erfolgen. Dazu gehören persönliche Treffen, handschriftliche Briefe, 
aber auch Austausch unter Verwendung elektronischer Hilfsmittel wie Tele-
fon und Internet. Während ein persönliches Treffen in der Regel mit einer 
direkten Interaktion wie auch physischem Kontakt (Händeschütteln, Umar-
mung) einhergehen kann, handelt es sich bei einem nicht persönlichen Aus-
tausch (postalisch oder elektronisch) im Allgemeinen um eine weniger direkte 
Form der zwischenmenschlichen Begegnung. Allerdings existiert auch hier 
eine beträchtliche Bandbreite, die von knappen Kurzmitteilungen über mehr-
zeilige E-Mails bis hin zu ausführlichen Telefonaten und Videogesprächen 
reicht. Zudem können sich Kontakte mehr oder weniger automatisch erge-
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ben, sie können spontan ablaufen oder langfristig geplant sein, und sie können 
selten oder häufig stattfinden. Dabei können sie kurz oder lang andauern und 
als eher oberflächlich oder ausgesprochen intensiv wahrgenommen werden.

All dies gilt auch für Kontakte zwischen Familiengenerationen. Sie können 
ohne besonderen Anlass erfolgen, an familiale und gesellschaftliche Traditio-
nen und Ereignisse gebunden sein (z. B. Geburtstage, Taufen, Hochzeiten, 
Beerdigungen), aber auch mit einer Vielzahl an Unterstützungsformen ein-
hergehen (z. B. Beratung und Trost, Unterkunft und Haushaltshilfen, Betreu-
ung und Pflege). Familienkontakt kann freiwillig, erwünscht oder obligato-
risch sein, sich als harmonisch, konfliktreich oder widersprüchlich erweisen 
und dementsprechend Gefühle von Zuneigung, Abneigung, Entfremdung 
und Ambivalenz hervorrufen (Kapitel 3, 6). Gleichermassen können Interak-
tionen mit Nahestehenden vor Einsamkeit schützen, aber auch Stress, Span-
nungen und Konflikte auslösen (Kapitel  4,  5). Manche Kontakte können 
mit starken Belastungen und Überforderung einhergehen, beispielsweise bei 
umfangreichen Pflegeleistungen (Kapitel 9). Jedenfalls sind häufige Interak-
tionen nicht per se als „positiver“ und seltene Kontakte nicht unbedingt als 
„negativer“ Ausdruck einer Beziehung zu werten.

Forschung

Bisherige Studien legen generell eine grosse emotionale Verbundenheit von 
erwachsenen Familiengenerationen nahe. In der Schweiz empfinden gemäss 
der TREE-Studie acht von zehn jungen Erwachsenen im Alter von 26 Jahren 
die Beziehungen zu ihren Eltern als mindestens eng (Bertogg 2018: 139 f.). 
Der deutsche Alters-Survey kommt zum Ergebnis, dass sich drei Viertel der 
40- bis 85-Jährigen mindestens eng mit ihren Eltern ausserhalb des Haushalts 
verbunden fühlen. Dieser Anteil wird auch vom Sozio-ökonomischen Panel 
bestätigt (Szydlik 2000: 106, 215). Auf ähnlich starke emotionale Bindungen 
zwischen Familiengenerationen verweisen auch weitere Studien. So zeigen 
beispielsweise Kaufman und Uhlenberg (1998) mit Daten des National Sur-
vey of Families and Households, dass im Durchschnitt bis zu 80 Prozent der 
Erwachsenen in den USA die Beziehungsqualität zu ihren Eltern als (sehr) gut 
beschreiben.

Im Vergleich zur emotionalen Enge sind die Kontakte deutlich breiter 
erforscht. Gemäss bisheriger Studien stehen erwachsene Familiengeneratio-
nen generell in regem Austausch miteinander (DeWit et al. 1988, Rossi/Rossi 
1990, Hank 2007, Bucx et al. 2008, Steinbach/Kopp 2008, Bordone 2009, 
Mahne/Huxhold 2017). Dabei erweitern moderne Technologien die Kom-
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munikationsmöglichkeiten und erleichtern damit die Beziehungspflege auch 
über grössere Distanzen hinweg (Hoff 2006). 

Auf Basis des Survey of Health, Ageing and Retirement in Europe 
(SHARE) zeigt sich länderübergreifend, dass sich die Mehrheit der erwach-
senen Familiengenerationen häufig sieht, spricht oder schreibt (Hank 2007, 
König 2016, Isengard 2018). Insgesamt sind beinahe acht von zehn der ab 
50-Jährigen mindestens wöchentlich mit ihren Eltern in Kontakt. Besonders 
stark ist dabei die Verbundenheit in südeuropäischen Ländern wie Italien, 
Spanien und Griechenland. Auch in der Schweiz sind die meisten Generatio-
nen in häufigem Austausch. Allerdings sind hier besonders die täglichen Kon-
takte seltener. In der Schweiz steht ein Siebtel der ab 50-Jährigen mit ihren 
Eltern täglich im Austausch – in Italien ist es fast die Hälfte. Dennoch sind 
über zwei Drittel dieser Altersgruppe in der Schweiz mindestens wöchentlich 
mit den Eltern in Kontakt – in Italien trifft dies sogar auf beinahe neun Zehn-
tel zu (Szydlik 2016, Isengard 2018).

Bisherige Forschung legt nahe, dass die Bindungen zwischen erwachsenen 
Familiengenerationen von ihren Möglichkeiten abhängen. Dabei zeigt sich 
bei jungen Erwachsenen eine etwas engere emotionale Verbundenheit mit 
wohlhabenden Eltern (König 2016, Bertogg 2018). Bei höheren Bildungs-
schichten mit ihren besseren Ressourcen sind auch häufigere Kontakte zu 
beobachten (König 2016, Isengard 2018). Insbesondere spielt aber die Wohn-
entfernung eine wesentliche Rolle: eine grössere räumliche Distanz trägt zu 
deutlich flüchtigeren Bindungen und selteneren Kontakten bei (Bertogg 
2018, Isengard 2018).

Bedarf kann bisheriger Forschung zufolge ebenfalls auf die affektive und 
assoziative Generationensolidarität wirken. Wenn sich junge Erwachsene 
noch in Ausbildung befinden, berichten sie seltener von einer engen Ver-
bundenheit mit ihren Eltern (Bertogg/Szydlik 2016). Hierbei können auch 
Ambivalenzen, Spannungen und Konflikte aufgrund finanziellen Bedarfs und 
Ablösungsbestrebungen von den Eltern bedeutsam sein (Kapitel 3, 5, 6, 10). 
Darüber hinaus betont die Forschung die Relevanz von Interdependenzen 
zwischen verschiedenen Formen intergenerationaler Solidarität. Dabei zeigt 
sich, dass Geldtransfers zwischen den Generationen mit häufigeren Kontak-
ten einhergehen können (z. B. König 2016; zum Zusammenhang von Geld 
und Hilfe vgl. auch Kapitel 9, 10).

Empirische Untersuchungen belegen deutliche Auswirkungen der Fami-
liensituation auf die Generationenbindung. So halten insbesondere Frauen – 
Töchter wie auch Mütter – als sogenannte Kinkeeper die Familienmitglieder 
zusammen (z. B. Rosenthal 1985, Rossi/Rossi 1990). Dies reicht von häufi-
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geren Anrufen und Besuchen bis hin zu praktischen Hilfen und umfassender 
persönlicher Betreuung (Kapitel 9). Jedenfalls zeigen sich emotional engere 
und kontaktreichere Beziehungen insbesondere zwischen Töchtern und Müt-
tern, während jene zwischen Söhnen und Vätern die vergleichsweise geringste 
subjektive und objektive Verbundenheit aufweisen (z. B. Szydlik 2000, 2016, 
Bertogg 2018).

Zudem betonen bisherige Untersuchungen die belastenden Folgen elterli-
cher Trennungen und Scheidungen (Amato/Booth 1996, Berger/Fend 2005, 
Peris/Emery 2005, Amato/Afifi 2006). Dies drückt sich im Erwachsenenalter 
auch in emotional schwächeren Bindungen und selteneren Kontakten zwi-
schen den Generationen aus (Bertogg/Szydlik 2016, König 2016). Darüber 
hinaus können belastende Kindheitserfahrungen wie Konflikte und Gewalt 
die erweiterte Familie im Erwachsenenalter nachhaltig negativ beeinflussen, 
während früh erfahrene Verlässlichkeit und Unterstützung engere Familien-
bindungen nach sich ziehen (Merz/Jak 2013). In diesem Sinne belegen die 
Befunde von Bertogg (2018) engere Bindungen junger Erwachsener zu ihren 
Eltern, wenn die früheren Beziehungen durch Gespräche und Hilfe bei den 
Hausaufgaben geprägt waren.

Bisherigen Studien zufolge wirken sich weitere Familienmitglieder auf 
das Verhältnis zu den Eltern aus. Gemäss der TREE-Studie berichten junge 
verheiratete oder in fester Partnerschaft lebende Erwachsene im Vergleich zu 
Ledigen von engeren emotionalen Bindungen zu ihren Eltern, was generell 
auf eine höhere Familienorientierung hindeutet (Bertogg 2018). Analysen auf 
Basis des Survey of Health, Ageing and Retirement in Europe weisen umge-
kehrt darauf hin, dass eine Partnerschaft der erwachsenen Kinder im Sinne 
einer Konkurrenz um Zeit und Aufmerksamkeit zu weniger Kontakten mit 
den Eltern führen kann (Yahirun/Hamplová 2014, Isengard 2018).

Darüber hinaus verringern eigene Kinder die emotionale Bindung von 
jungen Töchtern zu ihrem Vater, wobei sich für die anderen Geschlechter-
kombinationen keine signifikanten Effekte feststellen lassen (Bertogg 2018). 
Eigener Nachwuchs kann aber die Kontakthäufigkeit zu den Eltern erhöhen 
(Hank 2007, Bordone 2009, Isengard 2018). Dies gilt insbesondere in frü-
hen Lebensphasen mit der Geburt von Enkelkindern (König 2016). In Hin-
blick auf die von Erwachsenen wahrgenommene Enge ihrer Beziehung zu 
den Eltern zeigen sich keine unmittelbaren Einflüsse, wenn Geschwister vor-
handen sind (Szydlik 2000). Bei der Kontakthäufigkeit existieren allerdings 
Hinweise darauf, dass mit mehr Geschwistern der Austausch des einzelnen 
erwachsenen Kindes mit den Eltern zurückgeht (König 2016, Isengard 2018).
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Abschliessend lassen sich gesellschaftliche Einflüsse festhalten. Ein wich-
tiger Faktor sind Migrationserfahrungen. Bisherige Untersuchungen zeigen 
jedenfalls engere Bindungen in Familien mit Migrationsgeschichte (Bolzman 
et al. 2003, Bertogg 2018, König/Isengard et al. 2018, Steinbach 2018). Wenn 
man die deutlich grössere Wohnentfernung berücksichtigt, ergibt sich in 
Migrationsfamilien sogar ein häufigerer intergenerationaler Austausch (König 
2016, Szydlik 2016). Neben den oben erwähnten Länderdifferenzen können 
aber auch innerhalb desselben Landes regionale Unterschiede bei den Gene-
rationenbindungen auftreten. So lässt sich insbesondere in der italienischen 
Schweiz ein höheres Ausmass an Verbundenheit zwischen jungen Erwachse-
nen und ihren Eltern feststellen (Bertogg 2018, 2020).

Hypothesen

Erkenntnisse bisheriger Forschung können in Verbindung mit dem ONFC-
Modell für Hypothesen genutzt werden (Kapitel 1). Dabei dürfte der Zusam-
menhalt von Familiengenerationen zunächst von ihren Opportunitäten 
abhängen. Kontakte über Haushaltsgrenzen hinweg gehen oft mit Kosten 
einher. Wer über mehr Ressourcen verfügt, kann diese beispielsweise auch für 
Besuche und gemeinsame Aktivitäten einsetzen. Zudem nutzen bildungsferne 
Personen seltener moderne Technologien, um u. a. mit ihren Familien gerade 
bei grösseren Wohnentfernungen in Kontakt zu bleiben (König/Seifert et al. 
2018, König/Seifert 2020). Auch zeitliche Hilfen für Eltern – mit den ent-
sprechend häufigeren Kontakten – sind mit mehr Ressourcen leichter mög-
lich (Kapitel 9). Ebenso können bessere finanzielle Lagen als Motivation für 
Familiengenerationen dienen, um häufiger im Austausch zu bleiben.

Kontakte können auch über Telefon, Post oder in elektronischer Weise 
erfolgen. Auf Basis der oben genannten Befunde kann man allerdings davon 
ausgehen, dass räumliche Nähe bzw. Entfernung einer der wichtigsten Fak-
toren für emotionale Bindung und Interaktion darstellt. Spontane und vor 
allem persönliche Treffen sind wesentlich leichter möglich, wenn man hierfür 
nicht lange planen und weite Entfernungen überwinden muss. Verlässliche 
Hilfe im Haushalt und Pflege ist ohnehin an kurze Wege gebunden. Zudem 
kann dieselbe Lebensumwelt mit ähnlichen aktuellen Einflüssen und Erfah-
rungen Bindungen stärken (Kapitel 8). Je weiter entfernt man also von den 
Eltern lebt, umso flüchtiger dürfte die Generationenbeziehung ausfallen.

In Hinblick auf Bedürfnisse dürfte zunächst das Alter eine Bedeutung für 
affektive und assoziative Verbundenheit haben. Aus einer Lebenslaufperspek
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tive kann man annehmen, dass der Bedarf der erwachsenen Kinder an elter-
licher Zuwendung mit der Zeit zurückgeht. Mit dem Älterwerden führt man 
demnach immer mehr ein eigenes Leben und löst sich damit tendenziell von 
den Eltern. Dies würde für eine geringere altersbedingte Bindung sprechen. 
Umgekehrt kann der Bedarf an Abnabelung und Eigenständigkeit mit der 
Zeit aber auch zurückgehen und von einem Bedürfnis nach Bindung zur 
anderen Generation überlagert werden, auch um Unterstützung zu erhalten 
und Einsamkeit zu vermeiden. Dies kann für beide Generationen gelten. 
Damit könnte sich mit zunehmendem Alter die emotionale und assoziative 
Verbundenheit tendenziell verstärken. Es ist somit eine empirische Frage, wel-
che dieser Annahmen eher zutrifft.

In diesem Zusammenhang kann auch die Ausbildungszeit eine beson-
dere Rolle spielen. Immerhin besteht dann besonderer Unterstützungsbedarf 
(Kapitel 10). Gleichzeitig existiert gerade in dieser speziellen Phase auch ein 
zunehmendes Bedürfnis der erwachsenen Kinder an eigener Lebensführung 
und Ablösung vom Elternhaus. Jedenfalls zeigen sich dann vermehrt Ambi-
valenzen, Belastungen, Spannungen und Konflikte mit den Eltern (Kapitel 3, 
4, 5). Man kann somit für erwachsene Kinder in Ausbildung generell eine 
weniger enge Bindung zu den Eltern erwarten.

Auch wenn ein schlechter Gesundheitszustand der Eltern zu mehr Hilfe- 
und damit Kontaktbedarf führt (Kapitel 9), geht eine gute Gesundheit mit 
mehr Möglichkeiten für gemeinsame Aktivitäten sowie deutlich weniger 
Stress und Streit einher (Kapitel 4, 5). Damit dürfte ein guter Gesundheits-
zustand von Mutter und Vater zu engeren Bindungen und mehr Kontakten 
zu ihren Töchtern und Söhnen beitragen.

Solidaritätsformen können auch über das Zusammenwirken von Bindung 
und Geld miteinander verbunden sein. Aufgrund bisheriger und aktueller 
Forschung (s. o.) kann man die Hypothese aufstellen, dass Geldgeschenke, 
Sachgeschenke oder Zahlungen von den Eltern mit einer engeren emotiona-
len Verbundenheit und häufigeren Interaktionen der erwachsenen Kinder mit 
ihren Eltern einhergehen. Einerseits können Geschenke die Bindung stärken, 
andererseits kann eine grössere emotionale und objektive Verbundenheit zu 
mehr Aufmerksamkeiten in Form von monetären Transfers führen.

Intergenerationale Beziehungen zwischen Erwachsenen und ihren Eltern 
sind in Familienstrukturen eingebettet. Dabei spielt gemäss bisheriger For-
schung die Geschlechterkombination eine besonders wichtige Rolle für die 
familiale Verbundenheit (s. o.). Dementsprechend kann auch für die fol-
genden Analysen angenommen werden, dass Tochter-Mutter-Beziehungen 
sowohl wesentlich enger als auch kontaktreicher sind.
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Die Familiengeschichte mit ihren positiven wie negativen Ereignissen und 
Erfahrungen dürfte ebenfalls bedeutsam sein. Wenn Eltern in einer anderen 
Partnerschaft leben, kann man eine deutlich schwächere Verbundenheit der 
Nachkommen mit ihnen vermuten. Gleichzeitig dürften sich in der Kind-
heit wahrgenommene Konflikte zwischen Mutter und Vater auf die spätere 
Generationenbindung auswirken. Aber nicht nur das Verhältnis der Eltern 
untereinander, sondern vielmehr auch die frühere Beziehung zu ihnen dürfte 
in Anlehnung an die Bindungstheorie (Bowlby 1982) bis ins Erwachsenen-
alter wirken. Demnach dürften erwachsene Kinder mit Konflikterfahrungen 
während des Heranwachsens später von geringerer emotionaler Verbunden-
heit und selteneren Kontakten zu den Eltern berichten. Umgekehrt kann man 
die Hypothese aufstellen, dass in Kindheit und Jugend häufig erlebte Zunei-
gung von Seiten der Eltern im Erwachsenenalter die Verbundenheit mit ihnen 
stärkt.

Das Vorhandensein weiterer Familienmitglieder kann zu gegensätzlichen 
Hypothesen führen. Auf der einen Seite können Partnerschaft, eigener Nach-
wuchs und Geschwister generell für eine grössere Familienorientierung spre-
chen – und damit auch für engere Bindungen zu den Eltern. Zudem kön-
nen sich Partnerinnen bzw. Partner sowie Geschwister bei Problemen und 
Unterstützungsaufgaben entlasten. Dies kann die subjektive und objektive 
Verbundenheit zwischen den Familiengenerationen ebenfalls fördern. Auf 
der anderen Seite können Partnerschaft und eigene Kinder aber auch eine 
Abkopplung von der Herkunftsfamilie forcieren, und Geschwister können in 
Konkurrenz um zeitliche, finanzielle und emotionale Zuwendung ihrer Eltern 
stehen (Deindl 2011, Igel 2012). Je nach Hypothese lassen sich somit mehr 
oder weniger starke Generationenbindungen aufgrund weiterer Familienmit-
glieder vermuten.

Was gesellschaftliche Kontexte betrifft, lassen sich Hypothesen zu Migra-
tion und Region aufstellen. Obgleich Migrantinnen und Migranten häufig in 
besonders grosser Entfernung zu ihren Eltern leben (Kapitel 8), können Fami-
lien mit Migrationserfahrung im Sinne der Safe-Haven-Hypothese (Kapi-
tel 1) und gemäss bisheriger Forschung (s. o.) stärkere Bindungen aufweisen. 
Kulturelle Unterschiede zwischen Herkunfts- und Zielland sowie Herausfor-
derungen und Unsicherheiten aufgrund der Migrationserfahrung bzw. der 
Situation im neuen Land können demnach zu engeren Generationenbezie-
hungen beitragen. Regelmässige persönliche Treffen sind allerdings besonders 
für die erste Migrationsgeneration durch grössere räumliche Distanzen über 
Ländergrenzen hinweg eingeschränkt. Unter Berücksichtigung der Wohnent-
fernung kann man jedoch bei Migrantinnen und Migranten sogar häufigeren 
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Austausch mit ihren Eltern erwarten. Allerdings können sich für die zweite 
Generation aufgrund ihres Aufwachsens in der Schweiz auch weniger enge 
Bindungen zu ihren Eltern ergeben, zumal diese in einem anderen Land sozia-
lisiert wurden.

Die geografische, sprachliche und kulturelle Nähe des Tessins zu Italien, 
der Deutschschweiz zu Deutschland sowie der Romandie zu Frankreich lässt 
in Anlehnung an die Spillover-Hypothese (Kapitel  1) und bisherigen For-
schungsbefunden (s. o.) vermuten, dass die Generationenbeziehungen in der 
italienischen Schweiz noch enger und kontaktreicher sind. Dagegen dürften 
die Bindungen zwischen Erwachsenen und ihren Eltern in der deutschspra-
chigen Schweiz etwas weniger ausgeprägt sein.

Befunde

Fragen

SwissGen fragt in Hinblick auf lebende wie auch verstorbene Mütter und 
Väter nach der jeweiligen emotionalen Enge und Kontakthäufigkeit (die Fra-
gebogen finden sich in König et al. 2023). Die affektive Bindung wird für 
lebende Eltern folgendermassen erhoben:

Wie eng fühlen Sie sich heute mit Ihrer Mutter [Ihrem Vater] verbunden?

Im Fall von bereits verstorbenen Eltern wird entsprechend gefragt:

Wie eng fühlten Sie sich mit Ihrer Mutter [Ihrem Vater] verbunden?

Dabei werden für jedes Elternteil dieselben fünf Antwortmöglichkeiten gege-
ben:

Sehr eng – Eng – Mittel – Nicht sehr eng – Überhaupt nicht eng.

Mit dieser Frage- und Antwortformulierung wird explizit auf die affektive 
Generationensolidarität abgezielt und damit vermieden, dass die Erhebung 
der emotionalen Bindung mit der Kontakthäufigkeit verwechselt oder gleich-
gesetzt wird. Diese Frage lautet entsprechend:
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Während der letzten 12 Monate – wie häufig hatten Sie Kontakt mit Ihrer 
Mutter [Ihrem Vater] (z. B. persönlich, telefonisch, per Post, SMS, E-Mail, 
usw.)?

In Hinblick auf verstorbene Eltern bezieht sich die Frage auf ihr letztes 
Lebensjahr:

Wie häufig hatten Sie während der letzten 12 Monate vor dem Tod Ihrer 
Mutter [Ihres Vaters] mit ihr [ihm] Kontakt (z. B. persönlich, telefonisch, 
per Post, SMS, E-Mail, usw.)?

In allen vier Fällen (lebende und verstorbene Mütter bzw. Väter) werden die 
jeweiligen Kontakte gleichermassen anhand von sieben Kategorien in abstei-
gender Häufigkeit ermittelt:

Täglich – Mehrmals in der Woche – Ungefähr einmal pro Woche – Unge-
fähr einmal alle 2 Wochen – Ungefähr einmal pro Monat – Weniger als 
einmal pro Monat – Nie.

Für die folgenden Auswertungen und Analysen werden die Antworten in 
fünf Kontaktintensitäten zusammengefasst: Täglich, wöchentlich, monatlich, 
seltener und nie. Tägliche Kontakte werden unverändert übernommen. Die 
beiden Antwortoptionen „Mehrmals in der Woche“ und „Ungefähr einmal 
pro Woche“ werden zu mindestens wöchentlichen Kontakten zusammenge-
fasst. Analog werden die beiden Kategorien „Ungefähr einmal alle 2 Wochen“ 
und „Ungefähr einmal pro Monat“ einem mindestens monatlichen Austausch 
zugerechnet. Die verbleibenden Antworten „Weniger als einmal pro Monat“ 
und „Nie“ werden unverändert als „Seltener“ und „Nie“ übernommen.

Wer mit den Eltern ohnehin gemeinsam im selben Haushalt lebt, wird  
bei der Erhebung nicht explizit nach der Kontakthäufigkeit mit ihnen 
gefragt. Vielmehr wird für diese Lebenssituation von einem täglichen, mehr 
oder weniger selbstverständlichen Zusammentreffen ausgegangen. Ab Abbil-
dung 7.3 wird bei Kontakten auf aktiv herbeigeführte Interaktionen zwischen 
nicht im selben Haushalt lebenden Generationen fokussiert.

Überblick

Zunächst folgt eine Übersicht über das Ausmass der Bindungen zwischen 
Erwachsenen und ihren Eltern. Abbildung 7.1 präsentiert die Gesamtanteile 
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für emotionale Enge und Kontakte. Dabei wird zwischen den aktuellen Bezie-
hungen zu lebenden Müttern und Vätern und die letzte Zeit mit nun ver-
storbenen Eltern unterschieden. Mit dem ersten Balken werden jeweils alle, 
darunter die nicht mehr im selben Haushalt lebenden Generationen betrach-
tet. Zahlen hierzu sind im Datenband aufgeführt (König et al. 2023: Tabellen 
AD12, 17).

Abbildung 7.1:	 Bindung
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Quelle: SwissGen (Kores.: Koresidenz).

Mehr als zwei von drei Erwachsenen sprechen von einer mindestens engen 
emotionalen Bindung zu ihren lebenden Eltern. Jede dritte Person bewertet 
die Beziehung sogar als sehr eng. Dies sind beeindruckende Befunde. Aller-
dings werden umgekehrt aber auch über ein Zehntel der Beziehungen als 
nicht sehr eng bzw. überhaupt nicht eng erachtet.

Wenn man die im selben Haushalt lebenden Generationen ausschliesst, 
verringern sich leicht die sehr engen emotionalen Bindungen, und entspre-
chend erhöht sich insbesondere der Anteil mit einer mittleren emotionalen 
Enge. Darüber hinaus variieren die Anteile der emotionalen Enge mit und 
ohne Koresidenz nur unwesentlich.

Analog zur emotionalen Nähe belegt die Abbildung auch eine starke asso-
ziative Solidarität zwischen den Familiengenerationen. Mehr als sieben von 
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zehn Erwachsenen sind mindestens einmal pro Woche mit ihren Eltern in 
Kontakt, und fast jedes vierte erwachsene Kind sogar täglich. Umgekehrt ste-
hen sieben Prozent der Erwachsenen weniger als einmal im Monat mit den 
Eltern im Austausch, und weitere drei Prozent hatten mit ihnen in den letzten 
zwölf Monaten gar keine Verbindung.

Wenn man die im selben Haushalt lebenden Generationen nicht berück-
sichtigt, verringern sich naturgemäss besonders die täglichen Kontakte. Nichts-
destotrotz ist die assoziative Verbundenheit auch dann stark ausgeprägt. Zwei 
Drittel der Erwachsenen berichten von einem mindestens wöchentlichen 
Austausch mit ihren Eltern, über ein Zehntel ist sogar täglich miteinander in 
Verbindung – auch wenn man in getrennten Wohnungen lebt.

Die Befunde zur aktuellen emotionalen Enge unterscheiden sich kaum 
von der früheren Beziehung zu nun verstorbenen Eltern  – allerdings mit 
einem noch geringeren Anteil mit gar keiner Bindung. Bei den Kontakten 
weichen die Quoten für lebende und verstorbene Eltern bis auf leichte Ver-
schiebungen beim täglichen und wöchentlichen Austausch ebenfalls nicht 
sonderlich voneinander ab.

Wie stark ist die emotionale Verbundenheit mit den Eltern in verschie-
denen Personengruppen ausgeprägt? Abbildung 7.2 unterscheidet zwischen 
Bildung, Finanzen, Alter, Geschlecht, Migration und Region. Auf der linken 
Seite finden sich die aktuellen, auf der rechten Seite die früheren Genera-
tionenbeziehungen. Die unten aufgeführten Gesamtquoten entsprechen der 
vorherigen Abbildung.

Generell halten sich die Unterschiede zwischen Bildungsschichten in 
Grenzen. Zwar beschreiben Erwachsene mit geringerer Bildung das Verhältnis 
zu ihren Eltern etwas häufiger als sehr eng. Dies zeigt sich bei aktuellen Bezie-
hungen und noch verstärkt im Rückblick auf verstorbene Eltern. Zwischen 
mittlerem und höherem Bildungsniveau ergeben sich jedoch keine Differen-
zen bei den engen Bindungen. Allerdings steigt mit der Bildung tendenziell 
der Anteil mit flüchtigen Beziehungen.

Bei den Finanzen lässt sich bei den sehr engen Generationenverhältnissen 
kein durchgängiges Muster feststellen. Ökonomische Sicherheit oder Unsi-
cherheit führt demnach nicht per se zu ausgeprägter Verbundenheit. Die 
Anteile mit schwacher Bindung gehen jedoch mit einer besseren finanziellen 
Situation zurück. Bei verstorbenen Eltern ist dies wiederum weniger deutlich.

Altersdifferenzen fallen gemäss der Abbildung stärker ins Gewicht. Je jün-
ger die erwachsenen Kinder sind, umso enger fühlen sie sich (noch) mit ihren 
Eltern verbunden. Zwei von fünf jüngeren Erwachsenen berichten von einer 
sehr engen emotionalen Verbundenheit. Bei den Ältesten ist es noch gut eine 
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Abbildung 7.2:	 Enge
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von fünf Personen. Dieses Muster zeigt sich auch bei verstorbenen Eltern, 
wobei die Anteile der jüngsten erwachsenen Kinder aufgrund der geringen 
Fallzahl mit Vorsicht zu geniessen sind (König et al. 2023: Tabelle 7).

Tochter-Mutter-Verhältnisse sind mit Abstand am engsten. Mehr als zwei 
von fünf Töchtern sprechen von einer sehr engen emotionalen Verbundenheit 
mit ihrer Mutter. Dies trifft noch auf gut einen von fünf Söhnen gegenüber 
dem Vater zu. Dabei nehmen Söhne die Bindung zu ihrer Mutter als emotio-
nal enger wahr als Töchter in Hinblick auf ihren Vater.

Vier von zehn Eingewanderten fühlen sich aktuell mit ihren Eltern sehr 
eng verbunden. Bei den Personen ohne direkte Migrationsgeschichte sind es 
knapp drei von zehn. Im Rückblick auf die letzte Zeit mit den unterdessen 
verstorbenen Eltern fällt diese Diskrepanz sogar noch etwas grösser aus. Die 
zweite Migrationsgeneration befindet sich dazwischen.

Darüber hinaus lassen sich deutliche regionale Unterschiede festhalten. 
Während die Hälfte der Erwachsenen in der italienischen Schweiz das Ver-
hältnis zu ihren Eltern als emotional sehr eng beschreibt, sind es in der fran-
zösischen Schweiz beinahe vier von zehn und in der Deutschschweiz drei von 
zehn. Diese regionalen Differenzen verringern sich zwar mit dem Einschluss 
der engen Bindungen, verstärken sich jedoch wiederum im Rückblick auf 
bereits verstorbene Eltern.

Die Befunde zur emotionalen Enge schliessen auch Koresidenz ein. Die 
folgenden Auswertungen und Analysen zu den Kontakten beziehen sich nun 
auf Generationen, die nicht gemeinsam im selben Haushalt leben bzw. zuletzt 
gelebt haben. Dadurch liegt der Fokus auf Kontakten, die mehrheitlich akti-
ves Handeln voraussetzen und sich nicht automatisch durch die Wohnsitua-
tion ergeben.

Gemäss Abbildung 7.3 stehen Erwachsene mit hoher Bildung zwar sel-
tener in täglichem Austausch mit ihren Eltern. Allerdings geht insgesamt 
mehr Bildung mit mehr Generationenkontakten einher. Dies liegt an einem 
höheren Anteil der besser Gebildeten mit mindestens wöchentlichen Treffen, 
Gesprächen oder Mitteilungen – aber auch an deutlich weniger schichthöhe-
ren Generationen, die sich kaum etwas zu sagen haben.

Mit besseren Finanzen werden aktuell tägliche Kontakte mit den Eltern 
ebenfalls seltener. Aber auch hier weist das generelle Bild eher in die andere 
Richtung. Mindestens wöchentlicher Austausch findet sich eher in den höhe-
ren Einkommensgruppen. Seltene Interaktion wie auch Kontaktabbrüche 
kommen hingegen wesentlich häufiger in finanzschwachen Familien vor. Dies 
zeigt sich verstärkt im letzten Lebensjahr der Eltern.
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Abbildung 7.3:	 Kontakt
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Über den Lebenslauf gehen Treffen, Gespräche oder Mitteilungen zwischen 
den Generationen insgesamt etwas zurück. Dabei ist ein Übergang von 
wöchentlichen zu monatlichen Kontakten zu beobachten. Bei verstorbenen 
Eltern beruhen die Ergebnisse für die jüngste Altersgruppe nur auf sehr weni-
gen Fällen (s. o.). Die Kontakthäufigkeit verringert sich aber auch von der 
mittleren zur ältesten Gruppe beträchtlich.

Töchter und Mütter stehen mit Abstand am häufigsten miteinander im 
Austausch, und zwar aktuell wie auch im Rückblick. Darüber hinaus ist die 
Sohn-Mutter-Beziehung von relativ häufigen Interaktionen geprägt. Das Ver-
hältnis zum Vater ist hingegen kontaktärmer, und zwar aktuell gleichermassen 
für Töchter wie auch für Söhne. Im letzten Lebensjahr der Eltern trifft dies vor 
allem für Sohn-Vater-Verhältnisse zu.

Der Abbildung zufolge können Migrationseffekte in beide Richtungen 
verlaufen. Einerseits berichten aktuell besonders viele Migrantinnen und 
Migranten von einem täglichen Austausch mit ihren lebenden Eltern. Ande-
rerseits weisen sie die höchsten Anteile bei seltenen oder gar keinen Kontakten 
auf. Dies ist besonders auffällig in den letzten zwölf Monaten vor dem Tod 
der Eltern. Die zweite Migrationsgeneration liegt auch hier insgesamt in der 
Mitte.

Wie bei der emotionalen Enge ist auch die Kontakthäufigkeit in der ita-
lienischen Schweiz deutlich ausgeprägter als in den anderen Landesteilen. In 
der deutschen und französischen Schweiz steht gegenwärtig ein Zehntel der 
Erwachsenen täglich mit den Eltern im Austausch, auch wenn man nicht 
mehr im selben Haushalt lebt. In der italienischen Schweiz trifft dies hingegen 
auf fast drei Mal so viele Erwachsene zu.

Analysen

Wovon hängen die Bindungen zwischen erwachsenen Kindern und Eltern ab, 
und worauf lassen sich Unterschiede bei Enge und Kontakt zurückführen? 
Diese Fragen werden im Folgenden anhand multivariater Analysen beant-
wortet. Abbildung 7.4 liefert die Ergebnisse, mit denen auch die oben auf
geführten Hypothesen geprüft werden. Pluszeichen verweisen auf eine engere 
bzw. kontaktreichere Beziehung, Minuszeichen entsprechend auf schwächere 
emotionale Bindungen und seltenere Kontakte. Je grösser die Anzahl der Plus- 
bzw. Minuszeichen, desto stärker ist der Zusammenhang. Die entsprechenden 
Koeffizienten sind in Tabelle A7 aufgeführt. Informationen zu den Verfahren 
und Variablen finden sich ebenfalls im Anhang.
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In Hinblick auf Opportunitäten kann zunächst festgehalten werden, dass 
sich Bildungseffekte auf die affektive Verbundenheit in Grenzen halten (auch 
wenn weitere Analysen auf früher engere Bindungen von tiefer gebildeten 
Töchtern gegenüber ihrem mittlerweile verstorbenen Vater hinweisen). Aller-
dings steigt mit der Bildung generell die Kontakthäufigkeit (ein vorheriger 
Effekt bei aktuellen Kontakten von Hochgebildeten wird unter Berücksich-
tigung der Geschwisterzahl nur noch schwach signifikant). Jedenfalls wird 
damit die entsprechende Hypothese gestützt: eine höhere Bildung ist eine 
Ressource für häufigere Kontakte mit den Eltern.

Den vorherigen Abbildungen zufolge können gute Finanzen durchaus 
dazu beitragen, die Bindung zu den Eltern aufrechtzuerhalten. Dies ergibt 
sich unter Berücksichtigung von Gesundheit, Geschlecht und Kindheits
erfahrungen nun nicht mehr. Demnach spielen diese Faktoren eine wichtigere 
Rolle als die ökonomische Situation.

Von besonders grosser Bedeutung ist erwartungsgemäss die Wohnent-
fernung. Hierbei zeigt sich eindrucksvoll, dass mit zunehmender räumlicher 
Ferne auch die emotionale Distanz zwischen den Generationen zunimmt. 
Noch deutlicher gilt dies für die Kontakthäufigkeit. Obwohl technische 
Hilfsmittel prinzipiell eine Kommunikation unabhängig vom Aufenthalts-
ort ermöglichen, erweisen sich zunehmende Entfernungen als Hindernis für 
einen häufigen Austausch mit den Eltern.

Weiterhin können Bedürfnisse auf die Generationenbeziehungen wirken. 
So kann man aus einer Lebenslaufperspektive vermuten, dass das Bedürf-
nis nach enger Verbundenheit mit den Eltern im Laufe der Zeit tendenziell 
abnimmt. Dies wird in Hinblick auf mittlerweile verstorbene Eltern bestätigt. 
Auch für lebende Eltern ergibt sich ohne weitere Merkmale zunächst die-
ser Zusammenhang. Es dürfte sich hier allerdings weniger um Alterseffekte 
handeln als um Auswirkungen von Erziehungsstilen. Immerhin haben gerade 
jüngere Erwachsene in ihrer Kindheit besonders viel Zuneigung ihrer Eltern 
erfahren (König et  al. 2023: Tabelle A47). Wenn man dies berücksichtigt, 
ergibt sich mit dem Älterwerden sogar eine etwas grössere emotionale Nähe. 
Dies entspricht den in Kapitel 5 und 6 dokumentierten abnehmenden Span-
nungen, Konflikten und Entfremdungen zwischen den Generationen über 
die Lebenszeit und verweist auch auf ein zunehmend geringeres Bedürfnis 
nach Abnabelung und Eigenständigkeit.

Wenn sich die erwachsenen Kinder noch in Ausbildung befinden, berich-
ten sie von einer weniger engen emotionalen Verbundenheit mit ihren Eltern. 
Dies geht vor allem auf jüngere Erwachsene zurück, die während ihrer Aus-
bildung noch stärker auf die finanzielle Unterstützung ihrer Eltern angewie-
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sen sind und mehrheitlich mit ihnen zusammenleben (Kapitel 8, 10). Der 
Befund spricht damit für ein grösseres Bedürfnis jüngerer Auszubildender 
nach eigener Lebensführung und Ablösung vom Elternhaus. Demgegenüber 
stehen Nichterwerbstätige – also überwiegend Erwerbslose und Pensionierte 
mit entsprechend grösserer zeitlicher Flexibilität – häufiger mit ihren Eltern in 
Kontakt, wenn man die Wohnentfernung berücksichtigt.

Eine bessere Gesundheit der Eltern verringert ihren Unterstützungsbedarf 
(Kapitel 9), erhöht umgekehrt die Möglichkeiten für gemeinsame Aktivitäten 
und führt in der Folge zu engeren Bindungen und häufigeren Treffen, Gesprä-
chen oder Mitteilungen. Im letzten Lebensjahr der Eltern geht eine schlech-
tere Gesundheit allerdings mit einer Intensivierung der Kontakte einher.

Eine grosse Bedeutung haben auch Geldtransfers. Wer von den Eltern 
im letzten Jahr Geschenke oder Zahlungen erhalten hat, berichtet von einer 
wesentlich stärkeren subjektiven und objektiven Bindung. Einerseits können 
finanzielle Transfers emotionale Nähe und Kontakte fördern. Andererseits 
kann eine starke Bindung die Basis sein für Geschenke und verlässliche Unter-
stützung bei monetärem Bedarf.

Zu den Familienstrukturen gehören zunächst die Geschlechterkombinatio-
nen der erwachsenen Kinder und ihren Eltern. Damit werden frühere Befunde 
auch unter Einschluss der weiteren Faktoren bestätigt: Es sind im Sinne der 
Kinkeeper-Hypothese insbesondere die Beziehungen zwischen Töchtern und 
Müttern, die von grosser emotionaler Enge und häufigem Kontakt geprägt 
sind. Bei allen anderen Generationenverhältnissen sind die Bindungen ver-
gleichsweise weniger eng und kontaktreich.

Darüber hinaus beeinflusst die Partnerschaft der Eltern die Beziehungen 
zu ihren Nachkommen nachhaltig. Erwachsene Kinder berichten sowohl von 
deutlich emotional schwächeren Bindungen als auch von wesentlich seltene-
ren Kontakten zu dem Elternteil, das in einer neuen Partnerschaft lebt. Hier-
für können Neuorientierungen von Seiten des Elternteils verantwortlich sein, 
was sich auch in einer grösseren Gleichgültigkeit gegenüber dem Nachwuchs 
zeigt (Kapitel 6). Zudem können starke Enttäuschungen und Abweisungen 
von Seiten der Nachkommen wirken, und zwar aufgrund der Trennung vom 
anderen Elternteil und dem Eingehen einer neuen Partnerschaft (Kapitel 2).

Kindheitserfahrungen haben ausgesprochen grosse Auswirkungen auf die 
Generationenbeziehungen im Erwachsenenalter. Häufige Konflikte zwischen 
Mutter und Vater während der Kindheit und Jugend ihrer Nachkommen füh-
ren später zu geringerer emotionaler Verbundenheit und selteneren Kontakten 
mit den Eltern. Neben der Partnerschaftsqualität zwischen Mutter und Vater 
erweist sich auch die Eltern-Kind-Beziehung während des Aufwachsens als 
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Abbildung 7.4:	 Enge und Kontakt
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überaus bedeutsam für das spätere Generationenverhältnis. Frühere Konflikte 
mit den Eltern tragen zu einer signifikant geringeren subjektiven Bindung mit 
ihnen bei. Allerdings verlieren häufige Konflikte in gleichzeitig von Zunei-
gung geprägten Beziehungen ihren negativen Einfluss auf spätere Kontakte. 
Dementsprechend beeinflusst früh gezeigte Zuneigung die Eltern-Kind-Bin-
dung besonders nachhaltig in Form von deutlich grösserer emotionaler Enge 
und häufigeren Interaktionen.

Zu weiteren Familienmitgliedern wurden oben gegensätzliche Hypo-
thesen aufgestellt. Nun legen die Befunde nahe, dass Partnerschaft, eigener 
Nachwuchs und Geschwister die Bindung zu den Eltern eher verringern. 
Wenn man die Geschlechterkombination einbezieht, ergibt eine Partner-
schaft der erwachsenen Kinder für ihre emotionale Nähe zu den Eltern zwar 
insgesamt keinen Effekt. Dafür verringert sich jedoch mit der Partnerschaft 
unter Berücksichtigung der früheren Zuneigung der Eltern die Kontakthäu-
figkeit. Eigene Kinder reduzieren zudem aktuell die subjektive Verbundenheit 
mit den lebenden Eltern und im Rückblick die Kontakte in ihrem letzten 
Lebensjahr. Jedenfalls spricht dies für eine gewisse Abkopplung von der Her-
kunftsfamilie, wenn man in einer Partnerschaft lebt bzw. Nachwuchs hat.

Wenn es in kinderreichen Familien zwischen Eltern und ihrem minderjäh-
rigen Kind früher zu weniger Konflikten kam, zeigt sich im Erwachsenenalter 
trotz mehrerer Geschwister keine geringere emotionale Generationenbin-
dung. Allerdings verringern sich die Kontakte mit der Anzahl an Schwestern 
und Brüder. Dies deutet darauf hin, dass Eltern mit mehreren Kindern ihre 
Zeit und Aufmerksamkeit auf die einzelnen Nachkommen aufteilen (müs-
sen). Umgekehrt können sich erwachsene Kinder gegenüber ihren Eltern 
mehr Freiraum erlauben und beispielsweise auch Unterstützungsaufgaben 
aufteilen, wenn mehrere Geschwister vorhanden sind.

In Hinblick auf gesellschaftliche Kontexte zeigen sich ebenfalls spannende 
Muster. Die in Abbildung 7.2 aufgeführten Auswertungen werden durch die 
Analysen bestätigt. Die erste Migrationsgeneration fühlt sich mit ihren Eltern 
besonders eng verbunden. Die zweite Generation berichtet ebenfalls von 
einer grösseren emotionalen Nähe zu den lebenden Eltern (der im Anhang 
dokumentierte positive Koeffizient bei verstorbenen Eltern ist schwach signi
fikant). Bei den Kontakten hatte Abbildung 7.3 bereits ein differenzierteres 
Bild ergeben. Jedenfalls wohnen viele Migrantinnen und Migranten weit 
von ihren zumeist im Heimatland lebenden Eltern entfernt (Kapitel 8) und 
weisen entsprechend eine geringere Kontakthäufigkeit mit ihnen auf. Wenn 
man allerdings die Wohnentfernung berücksichtigt, ergibt sich ein deutlich 
häufigerer intergenerationaler Austausch. Auch dies stützt die Safe-Haven-
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Hypothese, wonach Migrationserfahrungen zu stärkeren Familienbindungen 
führen können (Kapitel 1). Solche Effekte findet man auch bei der zweiten 
Generation, also den in der Schweiz geborenen Nachkommen von Migran
tinnen und Migranten  – jedoch weniger deutlich. Offenbar passen sich 
migrationsbedingte Muster in der Generationenfolge eher den Familien ohne 
direkte Migrationsgeschichte an.

Regionale Unterschiede zeigen sich anhand einer erwartungsgemäss ver-
gleichsweise geringeren emotionalen Nähe zwischen Erwachsenen und ihren 
Eltern in der deutschsprachigen Schweiz. Der Spillover-Hypothese folgend 
sind es in der Tat gerade Familiengenerationen in der italienischen Schweiz, 
die sich nicht nur emotional stärker verbunden fühlen, sondern auch häufiger 
miteinander in Kontakt stehen. Dies ist bei den aktuellen Beziehungen der 
Fall und ebenfalls beim früheren Verhältnis zu den mittlerweile verstorbenen 
Eltern. Familiengenerationen in der französischsprachigen Schweiz liegen bei 
der emotionalen Enge zwischen der deutschen und italienischen Schweiz, und 
dies gilt auch bei den Kontakten im letzten Lebensjahr der Eltern. All dies 
bestätigt die in den vorherigen Abbildungen aufgeführten Befunde.

Zusammenfassung

Insgesamt existiert eine grosse emotionale Verbundenheit zwischen Erwach-
senen und ihren Eltern. Zwei Drittel bewerten die Beziehung als mindestens 
eng. Ein Drittel spricht sogar von sehr engen Bindungen. Gleichzeitig stehen 
die meisten erwachsenen Familiengenerationen in häufigem Kontakt. Dazu 
gehören persönliche Treffen, aber auch Telefonate und Mitteilungen. Fast ein 
Viertel der Erwachsenen tauscht sich täglich mit den Eltern aus, sieben von 
zehn mindestens einmal die Woche.

Dies sind die Anteile einschliesslich der Generationen, die zusammenle-
ben. Wenn man sich auf die Bindungen über die Haushaltsgrenzen hinweg 
konzentriert, gehen die Kontakte naturgemäss etwas zurück, sind aber weiter-
hin sehr ausgeprägt: ein Zehntel steht in täglichem Austausch, und zwei von 
drei Familiengenerationen sehen sich mindestens einmal in der Woche, rufen 
an oder senden eine Nachricht. Von einem allgemeinen Auseinanderleben 
nach dem Auszug aus dem Elternhaus kann somit sicher nicht die Rede sein.

Neben der generell grossen intergenerationalen Verbundenheit in Form 
von emotionaler Nähe und häufigen Kontakten gehört zur Wahrheit aller-
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dings auch, dass flüchtige Beziehungen keine vernachlässigbare Randerschei-
nung sind. So ist oder war die Beziehung zu den Eltern für mehr als jedes 
zehnte erwachsene Kind nicht sehr oder überhaupt nicht eng. Zudem finden 
bei einem Zehntel nur seltene oder gar keine Kontakte statt. Dies sind keine 
unerheblichen Anteile. Diese Generationen leben weitgehend unabhängig 
voneinander. Es existiert keine nennenswerte emotionale Bindung, und Inter-
aktionen halten sich ebenfalls sehr in Grenzen – falls es sie überhaupt gibt.

Worauf ist eine schwächere oder stärkere intergenerationale Verbunden-
heit zurückzuführen? Die Analysen identifizieren individuelle, familiale und 
gesellschaftliche Faktoren für subjektive und objektive Bindung in aktuellen 
wie auch früheren Generationenbeziehungen. So geht mehr Bildung tenden-
ziell mit häufigeren Kontakten zu den Eltern einher. Hier können Ressourcen 
wirken. Bei der emotionalen Enge halten sich Bildungseffekte hingegen in 
Grenzen. Die finanzielle Situation ist ebenfalls weniger bedeutsam, aber dafür 
zeigen sich grosse Auswirkungen der Wohnentfernung. Es ist nicht verwun-
derlich, dass die räumliche Nähe bzw. Distanz zwischen den Generationen 
entscheidend die Qualität und Quantität der Familienbeziehungen beein-
flusst: je näher man beieinander wohnt, umso stärker ist die Bindung.

Wenn es den Eltern gesundheitlich besser geht, fühlt man sich mit ihnen 
eher verbunden und steht auch in häufigerem Kontakt miteinander. Aller-
dings geht ein grösserer gesundheitlicher Bedarf von Eltern in ihrem letzten 
Lebensjahr mit mehr Generationenkontakten einher. Noch deutlicher wirken 
Geldtransfers. Wenn die Eltern ihren erwachsenen Kindern Geschenke oder 
Zahlungen zukommen lassen, trägt dies zu deutlich stärkeren subjektiven und 
objektiven Bindungen bei. Möglicherweise geben die Eltern aber auch mehr, 
wenn sie mit ihren Nachkommen eine engere Beziehung führen.

Die wichtigsten Faktoren finden sich in der Familie. Zunächst werden 
deutliche geschlechtsspezifische Muster bestätigt. Töchter und Mütter führen 
mit Abstand die intensivsten Beziehungen. Dies gilt sowohl für ihre emotio-
nale Nähe als auch ihre Kontakte. Wenn Elternteile eine neue Partnerschaft 
eingehen, leidet darunter die Beziehung zu den Nachkommen. Zu weiter-
hin zusammenlebenden Eltern fühlen sich die erwachsenen Kinder zeitlebens 
wesentlich stärker verbunden, und man befindet sich miteinander auch in 
deutlich häufigerem Austausch. Zudem zeigt sich eindrucksvoll, dass der 
Grundstein für eine mehr oder weniger starke Verbundenheit zwischen den 
Generationen bereits in der Kindheit gelegt wird und ein Leben lang wirkt. 
Frühe Konflikte zwischen den Eltern sowie Auseinandersetzungen mit ihren 
minderjährigen Kindern schwächen langfristig deutlich die Generationen
solidarität. Umgekehrt stehen Erwachsene besonders solchen Eltern nahe, die 
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ihnen bereits in der Kindheit ihre Zuneigung klar gezeigt haben. Dagegen 
verringern eine Partnerschaft der erwachsenen Kinder, eigene Nachkommen 
und Geschwister tendenziell die Verbundenheit mit den Eltern.

Gesellschaftliche Einflüsse sind ebenfalls nicht zu vernachlässigen. Dies 
zeigt sich anhand von Migration und Region. Migrationserfahrungen ver-
stärken die Bindung zur Herkunftsfamilie im Sinne der Safe-Haven-Hypo-
these: Familie bietet in herausfordernden Situationen einen wichtigen Rück-
zugsraum. Zudem stützen die vergleichsweise engeren und kontaktreicheren 
Generationenbeziehungen in der italienischsprachigen Schweiz die Spillover-
Hypothese (Kapitel  1). Demnach wirken kulturelle Muster angrenzender 
Länder auf regionale Ausprägungen der intergenerationalen Verbundenheit.
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Bettina Isengard

Ich bin eines von sechs Geschwistern,  
die anderen fünf leben alle in der Nähe unserer Eltern.  

Ich wohne weit weg und habe es immer getan.  
Sie sind gut versorgt,  

und ich bin der verlorene Sohn : )  
(Mann, 58 Jahre)

Einleitung

Räumliche Nähe hält Generationen zusammen. Wenn man nahe beieinan-
der wohnt, kann man sich problemlos, spontan und häufig persönlich tref-
fen – zuweilen läuft man sich sogar mehr oder weniger zufällig über den Weg. 
Man teilt dieselbe Lebensumwelt, dieselbe lokale Situation, lebt gemeinsam 
im selben Dorf oder im gleichen Stadtteil, geniesst oder bedauert dasselbe 
Wetter, kauft in derselben Bäckerei ein, geht womöglich zum selben Friseur-
salon, in dieselbe Arztpraxis, hat gemeinsame Bekannte, und bei Gesprächen 
über lokale Neuigkeiten kennt man die beteiligten Personen und ihre Vor-
geschichten. Gleichzeitig ist räumliche Nähe ein wichtiges Potenzial für inter-
generationale Solidarität (Szydlik 2000, 2016). So sind geringe Wohnentfer-
nungen naturgemäss für regelmässige personengebundene Unterstützungen 
wie persönliche Hilfe und Pflege für ältere Eltern unabdingbar (Brandt 2009, 
Haberkern/Szydlik 2008, Haberkern 2009, Igel 2012; vgl. auch Kapitel 9).

Bei der räumlichen Nähe zwischen den Generationen macht es Sinn, 
zwischen Koresidenz und darüber hinausgehende Entfernungen zu unter-
scheiden. Das Zusammenleben erwachsener Nachkommen und ihrer Eltern 
im selben Haushalt stellt eine besondere Wohnsituation mit speziellen Vor-
teilen und Herausforderungen dar. Man kann Einsamkeit vermeiden und 
Wohnkosten sparen, die bei einzelnen Haushalten beträchtlich höher aus-
fallen würden (u. a. für Miete, Heizkosten und Haushaltsgeräte). Allerdings 
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widerspricht Koresidenz normativen Erwartungen und dem Wunsch nach 
Unabhängigkeit, wenn „Nesthocker“ langfristig bei den Eltern bleiben. Auch 
klassische idealtypische Zuschreibungen wie „innere Nähe auf äussere Dis-
tanz“ oder „Intimität auf Abstand“ (Tartler 1961, Rosenmayr/Köckeis 1965) 
unterstellen, dass erwachsene Generationen auf Dauer eben nicht dieselben 
vier Wände teilen.

Darüber hinaus ist es hilfreich, nicht nur pauschal zwischen zusammen 
und getrennt lebenden Generationen zu unterscheiden. Räumliche Nähe 
beschränkt sich nicht auf Koresidenz. Vielmehr ist die Entfernung zwischen 
den Haushalten von Erwachsen und ihren Eltern genauer in den Blick zu 
nehmen. Dabei existiert eine immense Bandbreite. Man kann ganz in der 
Nähe leben, aber auch sehr weit voneinander entfernt. Es macht einen grossen 
Unterschied, ob man in der Nachbarschaft wohnt und sich damit in wenigen 
Schritten persönlich besuchen kann – oder ob man eine viele hundert Kilo-
meter weite Reise unternehmen muss. Im einen Fall sind spontane, persön-
liche Begegnungen einschliesslich schneller Hilfe unmittelbar möglich, im 
anderen Fall sind Absprachen, Vorbereitungen und lange Fahrten nötig.

Dieses Kapitel stellt fest, wie nahe die erwachsenen Familiengenerationen 
beieinander leben bzw. wie weit entfernt sie voneinander sind. Zunächst wer-
den alle Generationenbeziehungen in den Blick genommen – und dann die 
getrennt Lebenden. Es wird das Ausmass an Koresidenz ermittelt – und wie 
weit diejenigen entfernt leben, die eben nicht dieselbe Wohnung teilen. Wie 
viele Erwachsene können ihre Eltern spontan im Alltag sehen im Gegensatz 
zu jenen, die eine längere Reise planen und auf sich nehmen müssen?

Es wird vor allem aber auch ermittelt, wer eher mit den Eltern zusam-
menlebt und wodurch Unterschiede bei den Entfernungen nach dem Auszug 
aus dem Elternhaus erklärt werden können. Warum lebt man mit den Eltern 
zusammen, und weshalb ist die räumliche Distanz danach kleiner oder grös-
ser? Neben individuellen Merkmalen werden hierfür die Familienstrukturen 
sowie gesellschaftliche Kontexte berücksichtigt. Ausserdem wird der Frage 
nachgegangen, inwiefern sich aktuelle von früheren Generationenbeziehun-
gen in Hinblick auf die räumliche Nähe unterscheiden.

Wie in den anderen Analysekapiteln werden zunächst Grundlagen in 
Form von Begriffsklärungen, bisheriger Forschung und Hypothesen gelegt. 
Nach einer Vorstellung der Fragebogenfragen wird ein allgemeiner Überblick 
über mehr oder weniger weit entfernte Beziehungen gegeben, gefolgt von 
detaillierten Analysen. Daraufhin werden die zentralen Ergebnisse zusam-
mengefasst.
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Grundlagen

Raum

Allgemein kann Raum in Anlehnung an Gottfried Wilhelm Leibniz definiert 
werden als Abstand „zwischen materiellen Körpern“ (Lehmkuhl 2019: 20). 
Der räumliche Abstand zwischen den Generationen wird dabei im Folgen-
den über die Wohnentfernung von Erwachsenen und ihren Eltern abgebildet. 
Zum einen fällt darunter das unmittelbare Zusammenleben im selben Haus-
halt, kurz „Koresidenz“. Dieser Begriff leitet sich aus dem Lateinischen von 
con (mit, zusammen) und residere (sich setzen, niederlassen) ab. Zum ande-
ren kann der Abstand zwischen nicht zusammenlebenden Personen über die 
räumliche Nähe bzw. Entfernung ihrer Haushalte gefasst werden.

Koresidenz von erwachsenen Familiengenerationen ist neben dem Geben 
und Nehmen von Zeit und Geld eine von drei Formen der funktionalen 
Generationensolidarität (Kapitel 1, 9, 10). Dabei kann die Bereitstellung von 
Wohnraum auch einer indirekten geldwerten Leistung entsprechen. Dies ist 
beispielsweise der Fall, wenn erwachsene Kinder mehr oder weniger mietfrei 
bei den Eltern leben (Isengard et al. 2018).

Grundsätzlich lassen sich bei erwachsenen Familiengenerationen vier For-
men von Koresidenz aufführen (Szydlik 2016: 94 f.). Erstens leben manche 
erwachsene Kinder weiterhin bei den Eltern und werden mit längerer Verweil-
dauer zuweilen „Nesthocker“ genannt. Zweitens kann es sich um Nachkom-
men handeln, die nach einer Phase der räumlichen Trennung für eine gewisse 
Zeit wieder zu ihren Eltern zurückkehren. Diese werden auch als „Boome-
rang-Kids“ bezeichnet (z. B. Pickhardt 2011). Drittens können Eltern bei 
ihren erwachsenen Kindern einziehen. Ein Grund hierfür kann die Betreu-
ung von Enkelkindern sein, ein anderer der eigene Hilfe- oder Pflegebedarf 
(Qureshi/Walker 1989, Engstler/Huxhold 2010). Viertens können die Gene-
rationen eine gemeinsame Wohnung beziehen, beispielsweise um Kosten zu 
sparen, Einsamkeit zu vermeiden bzw. ihre Beziehung zu pflegen.

Neben Koresidenz im Sinne des Zusammenlebens im selben Haushalt ist 
auch die „Beinahe-Koresidenz“ eine Form grosser räumlicher Nähe (Kohli 
et  al. 1997). Hierbei geht es um Familiengenerationen, die in getrennten 
Wohnungen im selben Gebäude leben. Dazu gehören weitgehend eigenstän-
dige Haushalte wie z. B. einzelne Mietwohnungen, aber auch verbundene 
Wohnarrangements wie z. B. eine Einliegerwohnung im Haus der Kinder 
oder Eltern. Im Prinzip sind die vier genannten Formen von Koresidenz auch 
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auf die Beinahe-Koresidenz übertragbar – sei es bei Wohneigentum, sei es bei 
mehreren Mietwohnungen im selben Gebäude.

Während Koresidenz eine Form der (funktionalen) Generationensolidari-
tät darstellt, kann man die Wohnentfernung als ein wichtiges Potenzial dafür 
erachten (Szydlik 2000). Räumliche Nähe kann für das Zustandekommen und 
Ausmass der diversen Formen des intergenerationalen Zusammenhalts rele-
vant sein, aber auch für Ambivalenz, Stress, Streit und Entfremdung. Daher 
wird die Wohnentfernung in allen anderen Analysekapiteln dieses Buches als 
potenziell bedeutende Opportunität einbezogen. In all diesen Kapiteln finden 
sich relevante empirische Befunde zur Bedeutung von räumlicher Nähe für 
die Generationenbeziehungen von Erwachsenen und ihren Eltern.

Forschung

Bisherige Befunde legen nahe, dass ein Zusammenleben von Erwachsenen 
und ihren Eltern im selben Haushalt kein seltenes Phänomen ist. Studien auf 
Basis des Survey of Health, Ageing and Retirement in Europe (SHARE) kom-
men zum Ergebnis, dass gut drei von zehn ab 50-jährigen Eltern mit min-
destens einem ihrer erwachsenen Kinder im selben Haushalt wohnen. Unter 
Berücksichtigung von Beinahe-Koresidenz leben vier von zehn Eltern mit 
einem erwachsenen Kind unter demselben Dach. Wenn man die Perspektive 
wechselt und alle Beziehungen der ab 50-jährigen Eltern mit ihren erwachse-
nen Nachkommen betrachtet, fallen die entsprechenden Anteile naturgemäss 
tiefer aus und liegen bei einem knappen Fünftel bzw. Viertel. Gleichzeitig wird 
deutlich, dass Koresidenz wesentlich häufiger auftritt als Beinahe-Koresidenz. 
Zudem zeigen sich beträchtliche Länderunterschiede. Im Norden Europas 
leben die erwachsenen Familiengenerationen kaum zusammen, im Süden ist 
dies jedoch weit verbreitet. Die Schweiz liegt dabei etwas unter dem Durch-
schnitt und weist bei allen Generationenbeziehungen unter Erwachsenen 
einen Koresidenzanteil von zwölf Prozent auf (Szydlik 2016: 101 f., Isengard 
2018, Isengard et al. 2018).

Studien weisen auch auf relativ nahe Wohnentfernungen bei getrennt 
lebenden Familiengenerationen hin (z. B. Hank 2007, Leopold et al. 2012, 
Isengard 2013, Choi et al. 2020). In Europa leben sechs von zehn ab 50-jäh-
rigen Eltern maximal 25 Kilometer von ihren erwachsenen Kindern ausser-
halb des Haushalts entfernt. Dabei zeigen sich auch hier beträchtliche Länder-
unterschiede. Wiederum sind die räumlichen Distanzen im Norden deutlich 
grösser, während die Generationen im Süden Europas auch bei getrennten 
Haushalten relativ nahe beieinander wohnen. Die Schweiz liegt wiederum 
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etwas unter dem Durchschnitt. Ein knappes Drittel lebt hier maximal fünf 
Kilometer voneinander entfernt, bei sechs von zehn Generationenbeziehun-
gen sind es höchstens 25 Kilometer (Isengard 2018: 125).

Die bisherige Forschung findet verschiedene zentrale Einflussfaktoren für 
Koresidenz und räumliche Entfernung zwischen den Generationen. Darun
ter fallen zunächst individuelle Möglichkeiten. Dabei erweist sich die Bil-
dung als bedeutsam. Ein höheres Bildungsniveau führt einerseits zu weniger 
Koresidenz und vergrössert andererseits die räumlichen Abstände zwischen 
den Generationen nach dem Auszug aus dem Elternhaus (Lauterbach 1995, 
Kalmijn 2006, Isengard 2018). Auch die finanzielle Ressourcenausstattung 
kann dabei eine Rolle spielen. Mit ökonomischer Unabhängigkeit können 
erwachsene Kinder eher das Elternhaus verlassen (Glaser/Tomassini 2000, 
Giannelli/Monfardini 2003, Le Blanc/Wolff 2006).

Wesentlich ist der Bedarf der Generationen nach Wohnraum und Nähe. 
Dies wird nicht zuletzt anhand von Alterseffekten sichtbar: Jüngere Erwach-
sene sind noch deutlich stärker darauf angewiesen, bei den Eltern wohnen zu 
können – und mit dem Alter steigt auch die geografische Distanz (Lin/Roger-
son 1995, Ward/Spitze 2007, Compton/Pollak 2013, Isengard 2018). Häufig 
führt der erste Auszug aus dem Elternhaus aber nicht allzu weit weg (Bendit/
Hein 2003). Untersuchungen für Deutschland auf Basis des Sozio-ökono-
mischen Panels (SOEP) zeigen beispielsweise, dass sich erwachsene Kinder 
bei ihrem ersten Auszug aus dem elterlichen Haushalt im Durchschnitt nur 
knapp zehn Kilometer entfernen (Leopold et al. 2012).

In diesem Zusammenhang wirkt auch die Erwerbssituation. Wenn die 
Nachkommen noch nicht im Erwerbsleben stehen und sich in Ausbildung 
befinden, leben sie viel häufiger bei den Eltern (Aassve et al. 2002, Choi 2003, 
Isengard/Szydlik 2012, Isengard 2018). Umgekehrt kann die gesundheitliche 
Verfassung der Eltern ihren Unterstützungsbedarf widerspiegeln. Allerdings 
sind die bisherigen Befunde dazu nicht immer einheitlich. Einerseits zeigt 
sich, dass eine schlechtere Gesundheit der Eltern das Zusammenleben mit 
ihren erwachsenen Kindern fördert bzw. geringere Wohnentfernungen nach 
sich zieht (Stone et  al. 1987, Soldo et  al. 1995, Michielin/Mulder 2007). 
Von Koresidenz profitierende Eltern sind häufig älter, alleinstehend und in 
einer schlechten gesundheitlichen Verfassung (Choi 2003). Andererseits exis-
tieren aber auch Studien, die diesen Zusammenhang nicht finden. So zeigen 
Compton und Pollak (2013: 23 f.) für die USA, dass Koresidenz nicht mit der 
Gesundheit der Mutter zusammenhängt, aber mit dem Alter und Familien-
stand (vgl. auch Speare et al. 1991, Mulder/Kalmijn 2006).
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Darüber hinaus spielen Familienstrukturen eine Rolle. Im Rahmen bis-
heriger Forschung werden hierbei vor allem Geschlechterdifferenzen thema-
tisiert. Frauen gehen seit jeher im Vergleich zu Männern früher eine feste 
Partnerschaft ein (Höpflinger 2020: 180). Damit verlassen Söhne im Gegen-
satz zu Töchtern das Elternhaus generell später (Dommermuth 2008), so dass 
sie entsprechend höhere Koresidenzraten aufweisen (Wagner 1989, Billari 
et al. 2001, Iacovou 2001). Für Wohnentfernungen ausserhalb des Haushalts 
gibt es kaum Anhaltspunkte für deutliche Geschlechterdifferenzen (Isengard 
2018).

Weiterhin kann die Partnerschaft der Eltern einen Einfluss auf die räum-
liche Nähe zu ihren Kindern haben. Wenn die Eltern sich getrennt haben bzw. 
wieder in einer neuen Partnerschaft leben, verringert sich die Wahrschein-
lichkeit für Koresidenz, und die Wohnentfernungen nehmen ebenfalls zu 
(Aquilino 1990, Isengard 2013). Eine eigene Partnerschaft ist für erwachsene 
Kinder eine der wichtigsten Ursachen für räumlichen Abstand zu den Eltern. 
Jedenfalls verlassen die Nachkommen mehrheitlich das Elternhaus, wenn sie 
eine längerfristige Partnerschaft eingehen (Iacovou 2001, Isengard/Szydlik 
2012, Isengard 2018). Wenn dann noch eigener Nachwuchs hinzukommt, 
wird Koresidenz mit den Eltern zunehmend unwahrscheinlich. Allerdings 
kann sich die Wohndistanz zu ihnen aufgrund der Enkelkinder durchaus ver-
ringern (Pettersson/Malmberg 2009, Igel 2012, Isengard 2013).

Wenn Geschwister in Konkurrenz um knappe elterliche Ressourcen wie 
Zeit, Geld und Raum stehen, können mehr Schwestern und Brüder zu weni-
ger Koresidenz mit den Eltern führen (Lois 2014, Isengard 2018). Gleich-
zeitig kann sich damit auch der räumliche Abstand zu den Eltern vergrössern 
(Shelton/Grundy 2000, Hank 2007, Malmberg/Pettersson 2007). Dazu pas-
sen die Befunde von Rainer und Siedler (2009, 2012), wonach Einzelkinder 
weniger weit von den Eltern wegziehen als Kinder mit Geschwistern.

Schliesslich können Migration und Region die räumliche Nähe zwischen 
den Generationen beeinflussen. Bisherigen Befunden zufolge existieren bei 
Migration zwei gegenläufige Tendenzen. Einerseits können die Wohndistan-
zen deutlich grösser ausfallen, wenn erwachsene Kinder aufgrund der Migra-
tion nun in einem anderen Land als ihre Eltern leben (Isengard 2013). Dafür 
spricht auch eine generell grössere Mobilität von Personen mit Migrations-
geschichte (Treibel 2011). Andererseits zeigt sich empirisch aber auch, dass 
Generationen mit Migrationsgeschichte häufiger dieselbe Wohnung teilen 
bzw. oft nicht allzu weit entfernt voneinander wohnen, wenn sie im selben 
Land leben (Baykara-Krumme 2007, Mulder 2007). Damit kann man auch 
für Unterstützungen leichter auf ein Verwandtschafts- und Freundesnetz-
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werk aus Personen mit derselben Migrationsgeschichte zurückgreifen (Aslund 
2005).

Bisherige Befunde zu Länderunterschieden wurden bereits oben erwähnt. 
Demnach haben gesellschaftliche Bedingungen einen bedeutenden Einfluss 
auf die Generationenbeziehungen. Ökonomische Unsicherheit erhöht inter-
generationale Koresidenz, wohingegen wohlfahrtsstaatliche Unterstützung 
das Zusammenleben erwachsener Familiengenerationen reduziert. Gleichzei-
tig leben in Ländern mit ausgeprägtem Familialismus mehr erwachsene Kin-
der und Eltern im selben Haushalt (Isengard 2018: 162). Dies entspricht auch 
Befunden zu regionalen Koresidenzanteilen innerhalb der Schweiz: Junge 
Erwachsene in der italienischen Schweiz leben deutlich häufiger noch bei den 
Eltern und ziehen danach weniger weit weg, als dies in den anderen Schweizer 
Regionen der Fall ist (Bertogg 2018: 220 ff.).

Hypothesen

Vor dem Hintergrund bisheriger Forschung und des ONFC-Modells (Kapi-
tel  1) können eine Reihe von Hypothesen zu Koresidenz und Entfernung 
aufgestellt werden. Räumliche Nähe kann zunächst von Opportunitäten 
abhängen. Wenn man nicht mehr abhängig von den Eltern in deren Haushalt 
leben möchte, sollte eine höhere Bildung mehr Möglichkeiten für eine eigen-
ständige Lebensführung bieten – und damit zu weniger Koresidenz führen. 
Bei der Wohndistanz könnte man einerseits vermuten, dass Erwachsene mit 
tiefer Qualifikation aus beruflichen Gründen weitere Entfernungen auf sich 
nehmen müssen. Andererseits kann aber auch die grössere berufliche Mobili-
tät von besser Qualifizierten mit mehr räumlicher Mobilität und damit Ent-
fernung vom Elternhaus einhergehen.

Was die finanzielle Situation angeht, lassen sich ebenfalls gegensätzliche 
Hypothesen aufstellen. Einerseits können grössere Ressourcen der erwachse-
nen Nachkommen eher einen eigenen Hausstand ermöglichen, also Kore-
sidenz mit den Eltern verringern. Andererseits können wohlhabende Eltern 
ihren Kindern mehr Anreize bieten, länger bei ihnen zu bleiben. Umgekehrt 
schränken geringe finanzielle Mittel die Möglichkeit der Wohnortwahl ein, 
und mehr Geld bietet mehr Optionen. Dies kann ebenfalls zu mehr oder 
weniger grossen räumlichen Distanzen zwischen den Generationen führen, 
und zwar abhängig von der präferierten Wohnentfernung. Insofern kann die 
Wohndistanz bei besseren Ressourcen auch Aufschluss über die gewünschte 
Lebenssituation geben.
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Für die räumliche Nähe bzw. Entfernung zwischen den Familiengeneratio-
nen sollten besonders Bedürfnisse relevant sein. Hierbei dürfte das Alter eine 
zentrale Rolle spielen. Je älter und damit unabhängiger die erwachsenen Kin-
der sind, desto seltener sollten sie noch bei ihren Eltern wohnen und umso 
weiter dürften sie von ihnen entfernt leben. Bedarf an Wohnraum und Nähe 
ist auch an den Erwerbsstatus gekoppelt. Es ist zu erwarten, dass Erwerbs-
tätige seltener bei den Eltern wohnen. Umgekehrt dürfte Koresidenz mit den 
Eltern bei Auszubildenden eine häufige Wohnform darstellen. Allerdings kön-
nen bei getrennten Haushalten weiter entfernte Ausbildungsstätten mit grös-
seren Entfernungen zwischen den Generationen einhergehen.

Auf Seiten der Eltern kann das Bedürfnis nach räumlicher Nähe insbeson-
dere bei schlechter Gesundheit höher sein. Demnach würden Eltern und ihre 
Nachkommen häufiger zusammen oder zumindest näher beieinander woh-
nen, wenn die ältere Generation gesundheitlich beeinträchtigt ist. Allerdings 
sind bisherige Befunde zum Gesundheitszustand der Eltern eher uneinheit-
lich (s. o.). Immerhin muss die intensive Betreuung der Eltern in derselben 
Wohnung nicht den Bedürfnissen der erwachsenen Kinder entsprechen.

Darüber hinaus kann man einen doppelten Bedarf der Nachkommen in 
Form von Raum und Geld vermuten. Da Wohnraum eine geldwerte Leistung 
darstellt, könnten daraus aber auch weniger zusätzliche Zahlungen folgen. 
Bei getrennt lebenden Generationen kann ein grösserer räumlicher Abstand 
einerseits mit weniger engen Bindungen und damit wohl ebenfalls weniger 
Geschenken und Zahlungen einhergehen. Andererseits kann Geld gerade 
auch über grössere Entfernungen fliessen und damit die Generationenbezie-
hung über die räumliche Distanz hinweg festigen. Es ist somit eine empirische 
Frage, welche Zusammenhänge hier überwiegen.

Neben individuellen Faktoren dürften Familienstrukturen die räumliche 
Nähe beeinflussen. Dabei kann die Geschlechterkombination wirken. So 
kann man erwarten, dass Söhne aufgrund des längeren Verbleibs bei den 
Eltern etwas höhere Koresidenzraten aufweisen. Wenn man zunächst weniger 
weit wegzieht, könnte ein späteres Verlassen des Elternhauses entsprechend zu 
einer insgesamt etwas geringeren Entfernung bei getrennten Haushalten bei-
tragen. Man kann aber auch nicht ausschliessen, dass Töchter aufgrund ihrer 
engeren Bindung zu den Eltern (Kapitel 7) generell näher bei ihnen wohnen 
bleiben.

Zur Familiensituation gehören auch Trennungen, Konflikte und Kon-
kurrenzen. Räumliche Nähe zu den Eltern sollte sich besonders dann zeigen, 
wenn diese nach wie vor zusammenleben. Eine Trennung von Mutter und 
Vater dürfte hingegen zu weniger Koresidenz und grösserer Entfernung füh-
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ren. Potenzielle Gründe hierfür liegen im Aus- und Wegzug eines Elternteils, 
aber auch in der belasteten Generationenbeziehung (Kapitel 4). Dies sollte 
insbesondere dann gelten, wenn der Elternteil eine neue Partnerschaft ein-
gegangen ist.

Es wird auch spannend sein zu sehen, inwiefern sich Kindheitserfahrun-
gen auf räumliche Nähe auswirken. Generell kann man die Hypothese auf-
stellen, dass in der Kindheit erfahrene Konflikte zwischen oder mit den Eltern 
den Wunsch auf fortwährendes gemeinsames Wohnen verringern und damit 
einen frühen Auszug aus dem Elternhaus begünstigen. Danach könnte sich 
auch die räumliche Entfernung vergrössern. Umgekehrt sollte früh erfahrene 
Zuneigung seitens der Eltern das Zusammenleben im Erwachsenenalter för-
dern und die Distanz verringern.

Besonders bedeutsam dürften weitere Familienmitglieder sein. Hierzu 
gehören eine Partnerschaft, eigener Nachwuchs sowie Geschwister. Eine Part-
nerschaft des erwachsenen Kindes sollte die Wahrscheinlichkeit von Koresi-
denz mit den Eltern stark verringern. Wenn man in einer Partnerschaft lebt, 
würde man lieber nicht dieselben vier Wände mit den Eltern bzw. Schwie-
gereltern teilen. Bei eigenem Nachwuchs dürfte der Verbleib im Elternhaus 
ebenfalls unwahrscheinlich sein. Bei getrennten Haushalten könnten aller-
dings Enkelkinder die erwachsenen Generationen räumlich näher zusammen-
bringen. Grosseltern würden gerne Zeit mit ihren Enkelkindern verbringen, 
und der mittleren Generation wird damit die Vereinbarkeit von Familie und 
Erwerbstätigkeit erleichtert. Geschwister können hingegen in Konkurrenz um 
Ressourcen der Eltern stehen, ausserdem müssen sie sich den zur Verfügung 
stehenden Platz teilen. Demnach dürfte das Vorhandensein vieler Geschwister 
lang andauerndes Zusammenleben verringern.

Schliesslich ist zu prüfen, inwiefern sich gesellschaftliche Kontexte auf 
intergenerationale Koresidenz bzw. Wohnentfernungen auswirken. Dabei 
können migrationsbedingte Einflüsse zum Tragen kommen. Hierbei dürfte 
es hilfreich sein, die erste und zweite Migrationsgeneration voneinander zu 
unterscheiden. Die grosse Mehrheit der Eltern von in die Schweiz Eingewan-
derten lebt nicht hier (König et al. 2023: Tabellen AD3). Damit dürfte sich 
Koresidenz mit ihnen in Grenzen halten und die räumliche Distanz gross 
ausfallen. Bei der zweiten Generation sind allerdings die Eltern eingewan-
dert. Hier kann man bei stärkeren Familienbindungen und herausfordernden 
Migrationsbedingungen durchaus ein häufigeres Zusammenleben unterstel-
len. Zudem wird es spannend sein zu sehen, wie weit die erwachsenen Kin-
der der Eingewanderten bei getrennten Haushalten von ihnen entfernt leben. 
Einerseits können die Eltern im Sinne einer Mobilitätshypothese zurück- oder 
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weiterziehen, und Nachkommen mit Migrationserfahrung können wie ihre 
Eltern ebenfalls räumlich mobiler sein (vgl. oben). Andererseits können die 
oben genannten Verwandtschafts- und Freundesnetzwerke für geringere Dis-
tanzen sprechen.

Darüber hinaus kann man auf regionaler Ebene Unterschiede in der räum-
lichen Nähe bzw. Entfernung der erwachsenen Familiengenerationen erwar-
ten. Wenn ökonomische Unsicherheiten den Auszug junger Erwachsener 
aus dem Elternhaus generell verzögern und sich die bisherigen Befunde für 
jüngere Erwachsene insgesamt bestätigen, dürften sich in der italienischen 
Schweiz höhere Koresidenzanteile zeigen. Zudem sollte die geografische und 
kulturelle Nähe zu Italien mit den stärkeren Familienbindungen zu geringeren 
Entfernungen zwischen getrennt lebenden Erwachsenen und ihren Eltern in 
der italienischen Schweiz beitragen.

Befunde

Fragen

Zu Koresidenz und Wohnentfernung bietet SwissGen für lebende und ver-
storbene Mütter und Väter jeweils eine Frage (die Fragebogen sind in König 
et  al. 2023 aufgeführt). In Hinblick auf lebende Eltern wird die aktuelle 
räumliche Nähe erhoben. Wenn Mutter bzw. Vater bereits verstorben sind, 
geht es um die letzte Wohndistanz. Dabei wird jeweils zunächst ermittelt, 
ob die Generationen im selben Haushalt leben bzw. gelebt haben. Daraufhin 
wird der räumliche Abstand zwischen den getrennt lebenden Erwachsenen 
und ihren Eltern festgestellt.

Als erstes wird darum gebeten, die Koresidenzfrage mit „Ja“ oder „Nein“ 
zu beantworten:

Wohnen Sie mit Ihrer Mutter [Ihrem Vater] in einem gemeinsamen Haus-
halt?

Für bereits verstorbene Elternteile wird entsprechend erhoben:

Wohnten Sie zuletzt mit Ihrer Mutter [Ihrem Vater] in einem gemeinsa-
men Haushalt?
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Bei getrennten Wohnungen wird darüber hinaus die Entfernungsfrage gestellt. 
Diese lautet für lebende Mütter und Väter:

Wie weit wohnt Ihre Mutter [Ihr Vater] von Ihnen entfernt?

Analog dazu heisst es bei verstorbenen Elternteilen:

Wie weit wohnte Ihre Mutter [Ihr Vater] zuletzt von Ihnen entfernt?

Als Antworten stehen sieben Möglichkeiten zur Verfügung:

Im gleichen Gebäude – Weniger als 1 Kilometer – 1 bis unter 5 Kilome-
ter – 5 bis unter 25 Kilometer – 25 bis unter 100 Kilometer – 100 bis 
unter 500 Kilometer – 500 Kilometer oder mehr.

Im Folgenden werden die Antworten je nach Fragestellung zusammengefasst. 
Für Abbildungen 8.1 und 8.3 sowie die Entfernungsanalysen sind dies: Bis 
5 Kilometer, bis 25 Kilometer, bis 100 Kilometer, bis 500 Kilometer sowie 
mindestens 500  Kilometer. Abbildung  8.2 bietet folgende Möglichkeiten: 
Koresidenz, Haus (also Beinahe-Koresidenz), bis 5 Kilometer, bis 25 Kilo-
meter sowie mindestens 25 Kilometer.

Die Koresidenzanalysen unterscheiden zwischen zwei Alternativen: ent-
weder lebt man mit dem Elternteil im selben Haushalt – oder eben nicht. 
Die Auswertungen und Analysen zur Wohnentfernung konzentrieren sich auf 
Erwachsene, die mit ihren Eltern nicht unter einem Dach leben (also ohne 
Koresidenz und Beinahe-Koresidenz).

Überblick

Nun wird ein erster Blick auf die räumliche Nähe bzw. Entfernung zwischen 
den Generationen geworfen. Im oberen Teil der ersten Abbildung geht es um 
lebende Mütter und Väter, darunter folgen die entsprechenden Angaben zu 
mittlerweile Verstorbenen. Zunächst werden jeweils alle Erwachsenen und 
ihre Eltern einbezogen. Dann geht es um die Generationen, die nicht im 
selben Haushalt, nicht im selben Haus oder nicht im Umkreis von einem 
Kilometer wohnen.

Abbildung 8.1 dokumentiert eine grosse Bandbreite bei den Entfernungen 
zwischen erwachsenen Kindern und ihren Eltern. Ein gutes Drittel wohnt in 
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unmittelbarer Nähe, also nicht weiter als fünf Kilometer entfernt. Bei einem 
knappen Fünftel beträgt die Distanz zwischen 5 und 25 Kilometern. Zusam-
mengenommen sind damit bei über der Hälfte der Generationenbeziehungen 
kurzfristige Begegnungen gut möglich. Mehr als zwei Drittel der Erwachse-
nen leben weniger als 100 Kilometer von ihren Eltern entfernt. Umgekehrt ist 
aber ein knappes Drittel durch grössere Wohndistanzen voneinander getrennt. 
Bei einem guten Fünftel sind es sogar mindestens 500 Kilometer.

Abbildung 8.1:	 Raum

Bis 25 kmBis 5 km Bis 100 km Bis 500 km 500+ km

NieNie

0 % 20 % 40 % 60 % 80 % 100 %

Ab 1 km

Anderes Haus

Anderer Haushalt

Alle

Eltern verstorben

Ab 1 km

Anderes Haus

Anderer Haushalt

Alle

Eltern leben

Quelle: SwissGen.

Wie gross ist der räumliche Abstand, wenn man Koresidenz ausschliesst – also 
auf die Generationenbeziehungen ausserhalb desselben Haushalts fokussiert? 
Ein Viertel der Erwachsenen wohnt dann maximal fünf Kilometer, beinahe 
die Hälfte höchstens 25 Kilometer von den Eltern entfernt. Allerdings muss 
deutlich über ein Drittel mindestens 100  Kilometer zu Mutter oder Vater 
fahren, hinzu kommt die Rückreise. Jedes vierte erwachsene Kind hat für die 
einfache Fahrt sogar 500 Kilometer oder mehr zurückzulegen.

Im nächsten Schritt geht es um erwachsene Töchter und Söhne, die mit 
ihren Eltern nicht mehr im selben Haus leben. Damit ist auch Beinahe-Kore-
sidenz ausgeschlossen. Nichtsdestotrotz wohnen weiterhin beeindruckend 
viele Generationen nahe beieinander. Beinahe ein Viertel kann sich innerhalb 
von fünf Kilometern besuchen. Zwar wohnt man nicht mehr unter demsel-
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ben Dach, aber bei 45 Prozent beträgt die Distanz nicht einmal 25 Kilometer, 
bei 62 Prozent weniger als 100 Kilometer. Dafür lebt über ein Viertel mindes-
tens 500 Kilometer von den Eltern entfernt.

Natürlich sinken die Anteile mit grosser räumlicher Nähe, wenn man im 
letzten Schritt auch noch die unmittelbare Umgebung innerhalb eines Kilo-
meters ausklammert. Aber auch dann wohnen über vier von zehn Eltern im 
Umkreis von maximal 25 Kilometern. Bei sechs von zehn Generationenbezie-
hungen beträgt in diesem Fall die räumliche Entfernung höchstens 100 Kilo-
meter, bei fast drei von zehn allerdings mindestens 500 Kilometer.

Die generellen Muster im oberen und unteren Teil von Abbildung  8.1 
ähneln sich. Auch die Anteile der nahen Wohndistanzen liegen bei lebenden 
und bereits verstorbenen Eltern zum Zeitpunkt ihres Todes nicht sehr weit 
auseinander. Allerdings wohnten weniger erwachsene Kinder kurz vor dem 
Tod ihrer Eltern sehr weit, also mindestens 500 Kilometer von ihnen ent-
fernt. Dafür zeigen sich für diese Zeit mehr mittlere Distanzen.

Abbildung 8.2 fokussiert auf Koresidenz, berichtet aber auch von Beinahe-
Koresidenz sowie weiteren Entfernungen  – und unterscheidet hierbei zwi-
schen verschiedenen Personengruppen. Auf der linken Seite wird die räum-
liche Nähe zu lebenden Eltern abgebildet, rechts geht es um die letzte Zeit mit 
unterdessen verstorbenen Müttern oder Vätern. Unten werden schliesslich 
die Gesamtanteile dokumentiert. Der Koresidenzanteil beträgt aktuell ins-
gesamt 13 Prozent, bei verstorbenen Eltern waren es zuletzt sieben Prozent. 
Beinahe-Koresidenz spielt mit drei bzw. fünf Prozent eine eher untergeord-
nete Rolle. Die Gesamtanteile für Entfernungen bis fünf und 25 Kilometer 
wurden bereits in der vorherigen Abbildung aufgeführt. Die Zahlen für diese 
und die folgende Abbildung finden sich im Datenband (König et al. 2023: 
Tabellen AD14, 16).

Je höher die Bildung, desto weniger Koresidenz. Erwachsene mit tiefer 
Bildung leben besonders häufig mit ihren Eltern im selben Haushalt. Danach 
folgt die mittlere vor der höchsten Bildungsschicht. Fast jede vierte Person 
mit tiefer Bildung lebt mit den Eltern innerhalb derselben vier Wände – im 
Vergleich zu jeder fünfzehnten Person mit hoher Bildung. Für bereits ver-
storbene Eltern zeigen sich hingegen zuletzt keine besonderen Unterschiede.

Die Unterschiede zwischen den Einkommensgruppen fallen im Ver-
gleich zur Bildung wesentlich geringer aus. Wenn der Haushalt finanziell sehr 
schlecht über die Runden kommt, leben 16 Prozent der Erwachsenen aktuell 
mit ihren Eltern zusammen – bei der Gruppe mit sehr guten Finanzen sind es 
13 Prozent. Bei verstorbenen Eltern sticht die unterste Einkommensgruppe 
heraus, ansonsten finden sich wiederum kaum Unterschiede.
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Abbildung 8.2:	 Koresidenz
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Das Alter der Nachkommen spielt für Koresidenz eine zentrale Rolle. Mehr 
als vier von zehn Erwachsenen unter 30 Jahren leben noch mit den Eltern 
in einem Haushalt. Danach trifft dies kaum mehr zu. Bei der mittleren 
Altersgruppe sind es noch drei, ab 60  Jahren sogar nur noch ein Prozent. 
Junge Erwachsene haben selten verstorbene Eltern, so dass hier entsprechend 
geringe Fallzahlen vorliegen (König et al. 2023: Tabelle 7). Jedenfalls wohn-
ten kurz vor dem Tod der Eltern besonders wenige ältere Nachkommen mit 
ihnen zusammen, wobei dies jedoch noch häufiger der Fall war als aktuell bei 
lebenden Eltern.

Die Geschlechterdifferenzen halten sich demgegenüber im Rahmen. Aller-
dings leben etwas mehr Söhne als Töchter mit den Eltern zusammen. Die 
geringste Koresidenzquote weisen erwachsene Töchter in Hinblick auf ihre 
Väter auf, am häufigsten wohnen mit 15  Prozent Söhne mit ihrer Mutter 
zusammen. Im Rückblick auf die letzte Zeit mit den verstorbenen Eltern zeigt 
sich der grösste Unterschied zwischen Tochter-Mutter- und Sohn-Vater-Ver-
hältnissen.

Migration in ein neues Land geht mit deutlich weniger Koresidenz mit 
den Eltern einher. Weniger als ein Zehntel der in die Schweiz Eingewanderten 
wohnt mit einem Elternteil im selben Haushalt. Dafür lebt beinahe ein Vier-
tel ihrer erwachsenen Kinder mit ihnen zusammen. Erwachsene ohne direkte 
Migrationsgeschichte liegen hier zwischen den beiden Migrationsgeneratio-
nen. Kurz vor dem Tod der Eltern zeigt sich dies jedoch nicht.

Das Zusammenleben in derselben Wohnung findet sich im Vergleich der 
Sprachregionen am häufigsten in der italienischen Schweiz. Dies gilt für die 
Beziehung zu den lebenden Eltern wie auch im Rückblick auf die letzte Zeit 
mit den nun Verstorbenen. Jedes achte Generationenverhältnis unter Erwach-
senen ist in der Deutschschweiz aktuell durch Koresidenz geprägt – in der 
italienischen Schweiz ist es fast jedes fünfte.

In Abbildung 8.3 werden nun die räumlichen Entfernungen der erwachse-
nen Generationen genauer betrachtet, die nicht mehr in einem gemeinsamen 
Haushalt leben. Die Gesamtanteile entsprechen den jeweils zweiten Balken zu 
lebenden und verstorbenen Eltern von Abbildung 8.1.

Erwachsene mit geringer Bildung wohnen von ihren Eltern besonders weit 
entfernt. Aktuell ergibt sich bei fast zwei Dritteln und am Lebensende der 
Eltern bei einem Drittel dieser Gruppe eine räumliche Distanz von mindes-
tens 500 Kilometern. Relativ nahe bei Mutter bzw. Vater wohnt bei getrenn-
ten Haushalten hingegen die mittlere Bildungsschicht. Dies zeigt sich sowohl 
bei lebenden als auch zuletzt bei verstorbenen Eltern.
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Abbildung 8.3:	 Entfernung
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In Hinblick auf die finanzielle Situation unterscheiden sich die Anteile bei 
den nahen Distanzen insgesamt weniger. Wer besonders wenig Geld hat, lebt 
etwas seltener in der Nähe der Eltern als Erwachsene, denen es finanziell aus-
gesprochen gut geht. Gleichzeitig zeigen sich die grössten Entfernungen bei 
denen, die finanziell schlechter über die Runden kommen.

Mit dem Älterwerden vergrössern sich die räumlichen Abstände zwischen 
den Generationen. Beinahe drei von zehn Erwachsenen unter 30 Jahren blei-
ben nach dem Auszug aus dem Elternhaus im Umkreis von fünf Kilometern. 
Im dritten bis fünften Lebensjahrzehnt gilt dies noch für jede vierte, danach 
nur mehr für jede fünfte Person. Allerdings lässt sich auch ein gewisser Trend 
zu selteneren sehr grossen Distanzen bei den ab 60-Jährigen beobachten, und 
zwar gerade auch für die letzte Zeit mit mittlerweile verstorbenen Eltern (die 
Angaben der jüngsten Altersgruppe sind hier aufgrund zu weniger Fälle nicht 
aussagekräftig).

Bei den aktuellen Entfernungen halten sich die Geschlechterunterschiede 
in Grenzen, auch wenn räumliche Nähe etwas häufiger zur Mutter besteht 
und sehr grosse Distanzen mehr Söhne betreffen. Im Rückblick auf die letzte 
Zeit mit Mutter oder Vater zeigt sich besonders bei Söhnen eine grössere geo-
grafische Nähe.

Auffällige Unterschiede ergeben sich aufgrund von Migration. Mehr als 
drei Viertel der ersten Generation leben mindestens 100 Kilometer von den 
Eltern entfernt, bei zwei Dritteln sind es sogar 500  Kilometer oder mehr. 
Bei der zweiten Generation fallen die Unterschiede zu Personen ohne direkte 
Migrationsgeschichte wesentlich geringer aus. Aber auch hier gibt es weniger 
Erwachsene mit sehr nahen und deutlich mehr mit sehr grossen Entfernun-
gen zu den Eltern.

Darüber hinaus leben die Generationen auch bei getrennten Haushalten 
in der italienischen Schweiz näher beieinander als in den beiden anderen 
Regionen. Dabei zeigen sich aktuell mehr nahe und weniger sehr grosse Ent-
fernungen. Kurz vor Lebensende der mittlerweile verstorbenen Eltern erga-
ben sich in der italienischen Schweiz allerdings höhere Anteile mit grösseren 
räumlichen Distanzen von mindestens 100 Kilometern (und zurück).

Analysen

Im Folgenden wird unter die Lupe genommen, inwiefern die bisher gezeigten 
Befunde zu Koresidenz und Entfernung auch unter Berücksichtigung wei-
terer Faktoren bestehen bleiben  – und welche Auswirkungen diese haben. 
Abbildung 8.4 zeigt in den beiden ersten Spalten die Ergebnisse für Koresi-
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denz, und zwar jeweils für lebende sowie bereits verstorbene Elternteile. In der 
dritten und vierten Spalte werden die Befunde für mehr oder weniger grosse 
Entfernungen zwischen Haushalten abgebildet. Bei Minuszeichen leben die 
Generationen je nach Merkmal seltener zusammen, bzw. die Entfernung fällt 
geringer aus. Pluszeichen signalisieren umgekehrt häufigeres gemeinsames 
Wohnen bzw. eine grössere räumliche Distanz. Die Koeffizienten sind in 
Tabelle A.8 dokumentiert. Im Anhang finden sich auch weitere Angaben zu 
den Variablen und Verfahren.

Die Analysen belegen zunächst einen Einfluss von Opportunitäten. 
Erwachsene mit hoher Bildung leben deutlich seltener mit ihren Eltern im 
selben Haushalt. Demnach ist Koresidenz unter Erwachsenen generell nicht 
die präferierte Wohnform, und mehr Möglichkeiten für eine eigenständige 
Lebensführung werden auch genutzt. Bei getrennten Haushalten wohnt die 
mittlere Bildungsschicht näher bei den lebenden Eltern. Dies spricht für eine 
grössere erwerbsbedingte geografische Mobilität von Gering- und Hochquali-
fizierten. Unter Berücksichtigung des Erwerbsstatus zeigt sich zudem, dass die 
höchste Bildungsschicht zum Zeitpunkt des Todes ihrer Eltern am weitesten 
von ihnen entfernt lebte.

Gemäss den vorherigen Abbildungen geht eine bessere finanzielle Situation 
tendenziell mit etwas weniger Koresidenz und einer geringeren Wohnentfer-
nung einher. Demnach würde man mit grösseren monetären Ressourcen eher 
nicht mehr bei den Eltern leben, aber auch nicht allzu weit wegzuziehen. 
Wenn man die Bildung berücksichtigt, ergeben sich allerdings keine signi-
fikanten Effekte mehr. Hierbei überlagern die Unterschiede zwischen den Bil-
dungsschichten den Einfluss der finanziellen Möglichkeiten für Eigenständig-
keit und räumliche Nähe.

Bedürfnisse spielen eine grosse Rolle für räumliche Nähe. Besonders 
bedeutsam ist hierbei das Alter. Wie in den vorherigen Abbildungen zeigt sich 
auch in den Analysen, dass erwachsene Kinder mit zunehmendem Alter aus 
dem Elternhaus ausziehen. Jüngere Erwachsene haben einen deutlich grösse-
ren Bedarf an günstigem Wohnraum, der von den Eltern bereitgestellt wird. 
Nach dem Auszug bleibt man häufig noch in der Nähe, zieht dann aber mit 
der Zeit auch immer weiter weg.

Bedarf an Wohnraum hängt zudem stark mit der Erwerbssituation zusam-
men. Erwerbstätige leben relativ selten mit Mutter und Vater zusammen. 
Dagegen wohnen viele Auszubildende noch bei den Eltern  – oder relativ 
weit von ihnen entfernt. Wenn es die räumliche Distanz zur Ausbildungs-
stätte erlaubt, hat man mit der Unterkunft bei den Eltern weiterhin eine 
günstige Wohnsituation zur Verfügung. Ansonsten geht ein Auszug aus dem 
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Elternhaus beispielsweise zum Studieren mit einem grösseren Abstand einher. 
Darüber hinaus haben sich Personen im Ruhestand über den Lebenslauf hin-
weg zunehmend räumlich von den Eltern entfernt.

Der Gesundheitszustand der lebenden Eltern hat unter Berücksichtigung 
des Alters keinen Einfluss auf Koresidenz und auch nicht auf die Entfer-
nung. Allerdings lebten erwachsene Kinder etwas häufiger vor dem Tod der 
Eltern mit ihnen zusammen, wenn diese bei besserer Gesundheit waren. Die 
Befunde untermauern, dass intergenerationale Koresidenz eher bei jüngeren 
Erwachsenen eine häufige Wohnform darstellt und es seltener vorkommt, 
dass erwachsene Nachkommen wieder mit ihren kranken, älteren Eltern im 
selben Haushalt leben.

Bei einer grösseren Wohnentfernung zeigen sich zudem weniger Geld-
transfers von mittlerweile verstorbenen Eltern kurz vor ihrem Lebensende 
(bei den aktuellen Generationenbeziehungen ist dieser Zusammenhang nur 
schwach signifikant). Dies spricht für einen generellen Rückgang der Genera-
tionenbindung bei grösseren räumlichen Distanzen (Kapitel 7).

In Hinblick auf Familienstrukturen werden zunächst die Geschlechter-
kombinationen betrachtet. Dabei wohnen insbesondere erwachsene Töchter 
bei getrennten Eltern seltener mit ihrem Vater zusammen als mit ihrer Mut-
ter. Zudem erklärt erwartungsgemäss die spätere Partner- und Elternschaft 
von jüngeren Männern die in Abbildung 8.2 dargestellte häufigere Koresidenz 
von Söhnen mit lebenden Eltern. Bei mittlerweile verstorbenen Müttern und 
Vätern waren es entsprechend vor allem jüngere Söhne, die zum Zeitpunkt 
des Todes mit ihnen lebten oder sich noch nicht allzu weit vom Elternhaus 
entfernt hatten.

Wenn die Eltern nicht mehr zusammenleben, ist auch Koresidenz mit dem 
erwachsenen Kind wesentlich unwahrscheinlicher. Dies gilt für alleinstehende 
Mütter und Väter, und noch viel mehr für Elternteile in anderer Partnerschaft. 
Diese Eltern weisen dann auch eine besonders grosse räumliche Entfernung 
zu ihren Nachkommen ausserhalb des Haushalts auf. Einerseits fühlen sich 
die erwachsenen Kinder weniger an Mutter und Vater in neuer Partnerschaft 
gebunden (Kapitel 7). Andererseits nehmen diese Eltern wohl eher grössere 
Distanzen zu Kindern aus einer früheren Partnerschaft in Kauf. Jedenfalls gel-
ten diese Befunde sowohl aktuell für lebende als auch zuletzt für mittlerweile 
verstorbene Eltern.

Unter Berücksichtigung früher Generationenkonflikte sowie elterlicher 
Zuneigung zeigt sich für Streitigkeiten zwischen Mutter und Vater keine 
signifikant geringere Koresidenz mehr. Auf Entfernungen nach dem Aus-
zug aus dem Elternhaus wirken sie sich insgesamt auch nicht aus. Frühere 
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Abbildung 8.4:	 Koresidenz und Entfernung

Koresidenz Entfernung
Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Opportunitäten

Bildung (Ref.: tief)

mittel –
hoch – – – + +

Finanzen

Bedürfnisse

Alter – – – – – – + + + + + +
Erwerbsstatus (Ref.: erwerbstätig)

in Ausbildung + + + + + + + +
nicht erwerbstätig + + + +

Gesundheit der Eltern +
Geld von Eltern –

Familie

Geschlecht (Ref.: Tochter-Mutter)

Tochter-Vater – – 
Sohn-Mutter + – –
Sohn-Vater + – –

Partnerschaft Eltern (Ref.: Paar)

andere Partnerschaft – – – – – – + + + + +
alleinstehend – – –

Kindheit: Elternkonflikte

Kindheit: Konflikte – – –
Kindheit: Zuneigung + –
Partnerschaft – – – – –
Kind(er) – – – – – – –
Geschwister – 

Kontexte

Migration (Ref.: keine Migration)

1. Generation – – – + + + + + +
2. Generation + + + + +

Sprachregion (Ref.: deutsch)

französisch – 
italienisch – – – –

+/–: mehr/weniger Koresidenz bzw. Entfernung. 

Quelle: SwissGen (vgl. Anhang, Tabelle A8). 
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Auseinandersetzungen zwischen den jungen Nachkommen und ihren Eltern 
verringern allerdings die Wahrscheinlichkeit, im Erwachsenenalter in einem 
gemeinsamen Haushalt zu bleiben. Wenn man sich in Kindheit und Jugend 
oft gestritten hat, möchte man diese Situation möglichst vermeiden. Dies 
zeigt sich auch in der letzten Zeit mit nun verstorbenen Eltern. Die Entfer-
nung ausserhalb von Haushalten wird dadurch jedoch generell nicht beein-
flusst. Im Gegensatz dazu bleiben erwachsene Kinder aktuell länger bei den 
Eltern und ziehen danach auch weniger weit weg, wenn die Beziehung zu 
ihnen früher durch starke Zuneigung gekennzeichnet war. Zum Lebensende 
der Eltern verliert dieser Effekt jedoch an Bedeutung.

Wie erwartet wohnen Erwachsene in einer Partnerschaft und mit eige-
nen Kindern kaum mehr bei ihren Eltern. Dies zeigt sich sowohl für lebende 
Elternteile wie für bereits Verstorbene. Die spätere Wohnentfernung wird 
unter Einbeziehung der Migrationsgeschichte durch eine Partnerschaft nicht 
mehr beeinflusst. Hier überlagern migrationsbedingte Entfernungen offenbar 
partnerschaftliche Effekte. Enkelkinder führen aber insgesamt dazu, dass die 
Generationen in getrennten Haushalten räumlich näher beieinander leben. 
Wenn man keine weiteren Faktoren einbezieht, verringern weitere Geschwis-
ter die individuelle Wahrscheinlichkeit von Koresidenz mit lebenden Eltern. 
Dies spricht dafür, dass mehr Geschwister eher in Konkurrenz um Ressourcen 
der Eltern stehen. Allerdings zeigt sich dies unter Berücksichtigung des Alters 
nicht mehr. Bei mehreren Geschwistern sinkt aber die Wahrscheinlichkeit für 
das einzelne erwachsene Kind, die Eltern in der letzten Zeit vor ihrem Tod bei 
sich aufzunehmen. In diesem Fall stehen alternativ auch andere Nachkom-
men dafür zur Verfügung.

Gesellschaftliche Kontexte haben ebenfalls einen Einfluss auf die räum-
liche Nähe zwischen Erwachsenen und ihren Eltern. Dabei wirkt sich die 
Migrationsgeschichte deutlich aus. Wenn man das Alter berücksichtigt, lässt 
sich für die erste Generation zwar kein Effekt mehr nachweisen. Die erste 
Migrationsgeneration ist sozusagen weitgehend dem typischen Koresidenz-
alter entwachsen (König et al. 2023: Tabelle P1). Im Rückblick auf die letzte 
Zeit der verstorbenen Eltern lebte die erste Generation aufgrund ihrer Migra-
tion jedoch wesentlich seltener mit Mutter und Vater zusammen. Zu den im 
Heimatland gebliebenen Eltern ergibt sich ebenfalls nicht überraschend eine 
wesentlich grössere räumliche Entfernung bei getrennten Haushalten. Dafür 
bleiben die erwachsenen Kinder der Eingewanderten länger mit ihnen in der-
selben Wohnung. Hier können kulturell geprägte engere Familienbindungen 
wirken, aber auch Migrationsbedingungen. Bei getrennten Haushalten weist 
die zweite Generation ebenfalls grössere Wohndistanzen zu ihren Eltern auf. 
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Dies spricht für die oben genannte Mobilitätshypothese, wonach grössere 
Entfernungen zwischen Familiengenerationen mit Migrationsgeschichte auf 
Rück- oder Weiterwanderungen der Eltern sowie mehr Mobilität ihrer Nach-
kommen zurückgehen können.

Wenn man neben Partner- und Elternschaft der erwachsenen Kinder ihre 
finanzielle Lage einbezieht, verringern sich die Unterschiede bei Koresidenz 
zwischen der italienischen und deutschen Schweiz beträchtlich. Das häufigere 
Zusammenleben erwachsener Kinder und Eltern in der italienischen Schweiz 
liegt damit auch daran, dass sich hier mehr Haushalte in einer weniger guten 
finanziellen Situation befinden (König et al. 2023: Tabelle P9). Unter Berück-
sichtigung der Migrationsgeschichte sticht bei den Entfernungen zwischen 
Haushalten wiederum die italienische Schweiz mit geringen Distanzen 
heraus. Hier sind besonders viele erwachsene Kinder und Eltern im benach-
barten Ausland geboren – in diesem Fall also in Italien (König et al. 2023: 
Tabellen P3, AD2). Auch dort sind bei engerer familialer Verbundenheit übli-
cherweise geringere Wohndistanzen zu verzeichnen (s. o.).

Zusammenfassung

In Hinblick auf räumliche Nähe kann man drei Gruppen unterscheiden, die 
jeweils ungefähr einem Drittel der erwachsenen Generationenbeziehungen 
entsprechen: Etwas über ein Drittel wohnt im engeren Umfeld von nicht 
einmal fünf Kilometern. Fast die Hälfte davon lebt sogar im selben Haus. 
Hier sind direkte Begegnungen, alltägliche Gespräche und persönliche Hil-
fen problemlos möglich. Genau ein Drittel wohnt zwischen fünf bis hundert 
Kilometern voneinander entfernt. Zusammengenommen sind damit über 
zwei Drittel der Generationen im Umkreis von unter hundert Kilometern 
zu finden. Ein knappes Drittel lebt hingegen weiter auseinander, bei über 
einem Fünftel sind es sogar fünfhundert Kilometer oder mehr. Alltägliche 
Begegnungen in derselben Lebensumwelt sind damit nicht mehr möglich, 
und persönliche Kontakte erfordern eine längere Vorlaufzeit.

Koresidenz, also das Zusammenleben im selben Haushalt, betrifft insge-
samt 13 Prozent der erwachsenen Generationen. Dies erscheint zunächst als 
ein überschaubarer Anteil. Allerdings ist dies die engste Wohnform mit vielen 
persönlichen Begegnungen, Absprachen und Unterstützungen. Zudem erge-
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ben sich für jüngere Erwachsene deutlich höhere Anteile: Mehr als vier von 
zehn 18- bis 29-Jährige leben noch mit den Eltern zusammen.

Auch nach dem Auszug aus dem Elternhaus bleiben viele Töchter und 
Söhne in der Nähe. Ein Viertel lebt im Umkreis von fünf Kilometern. Fast die 
Hälfte muss weniger als 25 Kilometer fahren, um Mutter oder Vater persön-
lich zu treffen. Gut sechs von zehn Erwachsenen sind bei getrennten Woh-
nungen weniger als hundert Kilometer von den Eltern entfernt. Umgekehrt 
müssen aber fast vier von zehn eine grössere Distanz für einen Besuch über-
brücken – und dieselbe Strecke wieder zurückfahren. Ein Viertel lebt sogar 
mindestens 500 Kilometer weit weg.

Wer lebt mit den Eltern zusammen, und wer zieht danach besonders weit 
weg? Die Analysen bestätigen, dass Opportunitäten eine Rolle für die räum-
liche Nähe bzw. Entfernung spielen. Höhere Bildungsschichten leben wesent-
lich seltener mit den Eltern innerhalb derselben vier Wände. Wenn möglich, 
teilen die erwachsenen Generationen nicht mehr dieselbe Wohnung. Nach 
dem Auszug aus dem Elternhaus sind besonders die tief und hoch Gebildeten 
von Mutter und Vater entfernt.

Junge Erwachsene unter 30 Jahren haben einen wesentlich höheren Bedarf, 
noch bei den Eltern zu wohnen. Danach ist Koresidenz hingegen ein sehr 
seltenes Phänomen. Im Lebenslauf vergrössert sich auch die Entfernung zwi-
schen den getrennten Haushalten. Auszubildende zeigen zwei Seiten: Einer-
seits leben viele noch bei Mutter und Vater. Wenn man aber andererseits das 
Elternhaus in dieser Phase verlässt, zieht man oft weiter weg.

Die Familiensituation ist ebenfalls von grosser Bedeutung. Söhne leben im 
Vergleich zu Töchtern etwas häufiger noch bei den Eltern. Ein wesentlicher 
Grund hierfür ist die spätere Partner- und Elternschaft von jungen Männern, 
die entsprechend länger im Elternhaus bleiben. Besonders relevant ist zudem, 
ob sich Mutter und Vater getrennt haben und in einer neuen Partnerschaft 
leben. In diesem Fall wohnt man deutlich seltener mit dem Elternteil zusam-
men, und es zeigt sich auch eine wesentlich grössere räumliche Entfernung. 
Das Verhältnis zu den Eltern in Kindheit und Jugend der nun erwachsenen 
Nachkommen prägt die spätere Wohnsituation ebenfalls nachhaltig. Kon-
flikte zwischen den jungen Kindern und ihren Eltern verringern die Wahr-
scheinlichkeit, im Erwachsenenalter zusammen zu leben. Wenn die Eltern 
den Kindern früher aber oft ihre Zuneigung gezeigt haben, teilt man später 
eher dieselbe Wohnung – und zieht danach weniger weit weg. Besonders stark 
wirken sich auch die aktuellen Familienbeziehungen aus. Erwachsene in Part-
nerschaft und mit eigenem Nachwuchs wohnen kaum mehr bei den Eltern.
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Schliesslich haben auch Kontexte einen bedeutenden Einfluss auf die 
räumliche Nähe von Familiengenerationen. Migrantinnen und Migranten 
leben sehr viel seltener mit ihren Eltern zusammen, und sie wohnen auch 
wesentlich weiter von ihnen entfernt. Dies erstaunt allerdings nicht, da bei 
Migration in ein anderes Land die Eltern häufig im Heimatland zurückblei-
ben. Dafür leben die erwachsenen Kinder der Migrantinnen und Migranten 
länger bei ihnen. Nach dem Auszug zeigen sich aber wiederum grössere Ent-
fernungen. Innerhalb der Schweiz existieren regionale Unterschiede bei der 
räumlichen Nähe. In der italienischen Schweiz leben mehr Erwachsene mit 
ihren Eltern zusammen. Die Befunde unterstreichen, dass dies ähnlich wie in 
Italien nicht zuletzt finanzielle Gründe hat. Der engere Familienzusammen-
halt in der italienischen Schweiz spiegelt sich darüber hinaus in geringeren 
Entfernungen zwischen den Haushalten wider.



9	 Zeit – Von Hilfe und Pflege

Klaus Haberkern

Meinen Vater habe ich vor seinem Tod auch gepflegt.  
Aber, ich habe als erfahrene Pflegefachfrau gesehen,  

dass er bald sterben wird,  
bin aber nicht im Spital geblieben.  

Ich konnte es nicht. 
(Frau, 60 Jahre)

Einleitung

Zeit ist kostbar. Sie lässt sich nicht zurückholen und wiederverwenden. Auch 
dieser jetzige Moment ist schon wieder vergangen. Die gute Nachricht ist 
allerdings die immens gestiegene Lebenszeit. Allein in den letzten 150 Jahren 
hat sich die Lebenserwartung in der Schweiz verdoppelt, von 43 Jahren bei 
Geburt in 1876 auf 85 Jahre für die 2019 Geborenen (Bundesamt für Statis-
tik 2019). Damit steht heute im Gegensatz zu früher deutlich mehr Zeit zur 
Verfügung. Dies gilt nicht zuletzt für Generationenbeziehungen. Die längere 
Lebensdauer erhöht auch die gemeinsame Lebenszeit der Generationen – vor 
allem im Erwachsenenalter. Dabei ist es jedoch wichtig zu wissen, ob und wie 
diese potenziell gemeinsame Zeit tatsächlich genutzt wird.

Eltern widmen besonders viel Zeit ihren minderjährigen Kindern (z. B. 
Sayer et  al. 2004). Doch wie sieht es im Erwachsenenalter aus? Immerhin 
belegen die in Kapitel  7 dokumentierten Befunde beeindruckend häufige 
Kontakte zwischen Erwachsenen und ihren Eltern. Der Generationenzusam-
menhalt geht damit auch mit viel gemeinsam verbrachter Zeit einher. Aller-
dings stellt sich nun die Frage, wie diese Zeit verwendet wird. Handelt es 
sich dabei „lediglich“ um gemeinsame Freizeitaktivitäten, oder steckt mehr 
dahinter? Besonders kostbar ist nämlich Zeit, wenn sie für Unterstützungs-
leistungen eingesetzt wird. Kontakte sind vorhanden. Aber Hilfen? Dabei 
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ist gerade zeitliche Unterstützung eine zentrale Dimension der sogenannten 
funktionalen Generationensolidarität (Kapitel 1).

Darüber hinaus stellt sich die Frage, ob die Fürsorge im Laufe der Zeit ver-
ebbt. Sind die Eltern auch später weiterhin für ihre erwachsenen Kinder da? 
Geht es irgendwann auch in die andere Richtung, indem die Nachkommen 
sozusagen Zeit zurückgeben? Helfen sie ihren Eltern im Haushalt und pfle-
gen sie diese im Alter? Falls, ja: wie häufig und in welchen Konstellationen? 
Ob und wie oft Eltern von ihren Kindern Zeit in Form von Hilfe und Pflege 
erhalten, kann nämlich auch entscheidend dafür sein, ob ihr Unterstützungs-
bedarf gedeckt wird oder nicht (Haberkern 2009). Gerade in Zeiten demo-
grafischer Alterung mit steigendem Anteil älterer, unterstützungsbedürftiger 
Menschen können Zeittransfers von erwachsenen Kindern an ihre Eltern von 
immenser Bedeutung sein (z. B. Höpflinger/Hugentobler 2005).

In diesem Kapitel werden zeitliche Leistungen zwischen Erwachsenen und 
ihren Eltern detailliert untersucht. Einerseits geht es um praktische Hilfe, und 
zwar im Haushalt, beim Einkaufen und bei bürokratischen Angelegenheiten, 
o. ä. Andererseits wird Pflege in den Blick genommen, also die Unterstützung 
beim Aufstehen, Waschen, Toilettengang, Anziehen, Essen, usw. Zunächst 
werden beide Richtungen betrachtet: Zeit an die und von den Eltern. Damit 
wird zwischen geleisteter und erhaltener Hilfe sowie gegebener und empfan-
gener Pflege unterschieden. Wie häufig sind diese Unterstützungen? Kommen 
Sie täglich, wöchentlich, monatlich, seltener oder nie vor? Wie weit sind Hilfe 
und Pflege im Generationenverbund überhaupt verbreitet?

Hauptsächlich geht es um die von den Erwachsenen erbrachte Hilfe und 
Pflege für ihre Eltern. Es wird ermittelt, welche Faktoren die zeitliche Unter-
stützung der Eltern begünstigen. Welche Rolle spielen die Möglichkeiten und 
Bedürfnisse der erwachsenen Kinder und Eltern? Gleichzeitig wird unter-
sucht, welche Bedeutung der Familie zukommt und inwiefern Unterschiede 
aufgrund von Migration und Region existieren. Es werden aktuelle Leistun-
gen betrachtet, aber auch die Hilfe und Pflege für nun verstorbene Eltern kurz 
vor ihrem Tod in den Blick genommen.

Auch das Zeitkapitel folgt derselben Struktur wie die anderen Kapitel. 
Zunächst werden zeitliche Unterstützungen genauer beschrieben, bisherige 
Forschung dazu skizziert und Hypothesen für die folgenden Analysen auf-
gestellt. Dann werden die entsprechenden Fragen aufgeführt, ein Überblick 
über die Häufigkeit von Hilfe und Pflege gegeben sowie die Analysen doku-
mentiert. Das Kapitel schliesst mit einer Zusammenfassung der wichtigsten 
Befunde.
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Grundlagen

Zeit

Zeitliche Unterstützungen treten in verschiedenen Formen auf. Neben emo-
tionalem Beistand oder der Betreuung von Enkelkindern (für SwissGen-
Befunde vgl. König et al. 2023) sind im Generationengefüge vor allem unmit-
telbare Hilfe- und Pflegeleistungen zwischen Erwachsenen und ihren Eltern 
von Relevanz (z. B. Haberkern 2009, Igel et al. 2009).

Dabei macht es Sinn, Hilfe im engeren Sinne und Pflege voneinander 
zu unterscheiden (Brandt et  al. 2009). Unter Hilfe werden hier praktische 
Leistungen rund um den Haushalt verstanden. Darunter fallen Unterstützun-
gen bei der Hausarbeit und beim Einkaufen, aber auch bei bürokratischen 
Angelegenheiten wie beispielsweise Steuererklärungen, Versicherungen oder 
Anträge auf Unterstützungsleistungen. Pflege beinhaltet hingegen Unterstüt-
zungen bei den sogenannten Aktivitäten des täglichen Lebens wie zum Bei-
spiel bei der Körperpflege sowie beim Aufstehen und Anziehen.

Die Unterscheidung von praktischer Hilfe und körperlicher Pflege ist 
in mehrerer Hinsicht von Bedeutung. Hilfen im Haushalt, beim Einkaufen 
oder bei bürokratischen Angelegenheiten sind Unterstützungen unterhalb der 
Pflegeschwelle. Sie zeichnen sich damit durch eine grössere Bandbreite aus 
und umfassen auch kleinere Dienstleistungen wie Reparaturen oder gelegent-
liche Besorgungen, wenn man ohnehin selbst Einkaufen fährt. Hilfen können 
eher gegenseitig erfolgen, und mitunter sind sie über weitere Entfernungen 
möglich, wenn es beispielsweise um bürokratische Angelegenheiten oder das 
Bestellen von Waren geht.

Pflege zeichnet sich im Allgemeinen durch höhere Notwendigkeit, Dring-
lichkeit, Zuverlässigkeit, Einseitigkeit, Intimität, Belastung und Präsenz aus. 
Körperpflege und Unterstützungen beim Aufstehen und Anziehen sind not-
wendig und kaum aufschiebbar, und sie bedürfen entsprechend Zuverlässig-
keit. Zudem erfolgt Pflege eher einseitig: man unterstützt eine andere Person, 
die eben nicht mehr alleine aufstehen, sich waschen oder essen kann, also auf 
Pflege angewiesen ist. Gleichzeitig ist gerade Körperpflege von grösserer Nähe 
und Intimität gekennzeichnet und damit besonders belastend. Zudem setzt 
körperliche Pflege die Präsenz vor Ort voraus.

Darüber hinaus beanspruchen die Unterstützungsarten unterschiedlich 
viel Zeit. Pflege ist meist deutlich zeitaufwendiger als Hilfen im Haushalt 
oder bei bürokratischen Angelegenheiten. Sie schränkt also die Möglichkeiten 



196	 Zeit – Von Hilfe und Pflege

der pflegenden Person deutlich stärker ein, als dies bei Hilfe im engeren Sinne 
der Fall ist.

Unterstützungen in Form von Zeit unterscheiden sich nicht nur nach Art 
und Richtung (erhalten vs. geleistet), sondern auch nach ihrer Intensität bzw. 
Häufigkeit. Eine fundierte Analyse der zeitlichen Generationensolidarität bie-
tet somit neben der Unterscheidung relevanter Unterstützungsformen auch 
die Berücksichtigung unterschiedlicher Häufigkeiten. In diesem Kapitel wird 
entsprechend zwischen täglicher, wöchentlicher, monatlicher, seltener oder 
gar keiner Hilfe und Pflege unterschieden.

Forschung

Die bisherige Forschung zeigt ein beträchtliches Ausmass zeitlicher Unterstüt-
zungen zwischen erwachsenen Kindern und Eltern in europäischen Ländern 
(z. B. Brandt et  al. 2008, 2009, Brandt 2009, Haberkern 2009, Igel et  al. 
2009, Haberkern/Szydlik 2010, Haberkern et al. 2011, 2015, Szydlik 2016). 
Allerdings unterscheiden sich die Länder mitunter deutlich. Bei praktischen 
Hilfen von ab 50-Jährigen an die Eltern innerhalb eines Jahres liegen die 
Anteile zwischen 14 Prozent in Portugal und 36 Prozent in Schweden. In der 
Schweiz sind es 21 Prozent (Brandt et al. 2009). Hilfen von Eltern an ihre 
erwachsenen Kinder ausserhalb des Haushalts reichen von zwei Prozent in 
Spanien bis zu jeweils elf Prozent in Dänemark und Belgien. Auch hier liegt 
die Schweiz mit fünf Prozent dazwischen (Brandt 2009: 85). Allerdings bleibt 
hierbei Koresidenz unberücksichtigt. Das Zusammenleben der Familienge-
nerationen geht fast zwangsläufig mit intergenerationaler Hilfe einher. Ins-
gesamt dürften die Anteile also deutlich höher liegen (vgl. Kapitel 8).

Pflege ist noch mehr an eine entsprechende Bedürftigkeit gebunden, so 
dass die Quoten bei aktuellen Pflegeleistungen für die Eltern naturgemäss 
deutlich geringer ausfallen. Aber auch hier werden rege Unterstützungen mit 
beträchtlichen Unterschieden zwischen den untersuchten Ländern festgestellt. 
So liegen bei der regelmässigen Pflege für betagte Eltern im europäischen Ver-
gleich die Anteile zwischen vier Prozent in Schweden und zehn Prozent in 
Italien. In der Schweiz haben fünf Prozent der ab 50-Jährigen im Laufe eines 
Jahres ihre Mutter oder ihren Vater gepflegt, bei hochbetagten Eltern sind es 
sogar zehn Prozent (Brandt et al. 2009, Höpflinger et al. 2011).

Ob und in welchem Umfang erwachsene Kinder ihren Eltern Hilfe oder 
Pflege zukommen lassen, hängt von diversen Faktoren auf individueller, 
familialer und gesellschaftlicher Ebene ab. So weisen empirische Studien 
darauf hin, dass höher gebildete Erwachsene ihren betagten Eltern eher hel-
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fen (Haberkern/Szydlik 2008, Brandt 2009, Brandt et al. 2009). Gleichzeitig 
erleichtern finanzielle Spielräume zeitliche Unterstützung an Eltern, da Hilfe 
und Pflege mit monetären Kosten verbunden sein können (Deindl/Brandt 
2011). Ein wichtiger Faktor für Zeittransfers ist zudem die räumliche Nähe 
bzw. Distanz. Eine kurze Wohnentfernung vereinfacht es erheblich, die Eltern 
vor Ort zu pflegen oder ihnen Arbeiten bei der Haushaltsführung abzuneh-
men (Igel et al. 2009, Haberkern/Szydlik 2010). Mitunter ziehen die Eltern 
(oder die Nachkommen) sogar in die Nähe oder in denselben Haushalt, um 
eine umfassende Unterstützung zu ermöglichen (Vergauwen/Mortelmans 
2020).

Ältere Menschen benötigen mehr Hilfe bzw. Pflege und erhalten entspre-
chend tendenziell mehr Zeit (Haberkern 2009). Studien zum Zusammenhang 
von Erwerbstätigkeit und zeitlichen Generationentransfers zeigen zudem, 
dass Erwachsene ohne konkurrierende Verpflichtungen wie einer Vollzeitstelle 
vermehrt ihre Eltern pflegen. Umgekehrt reduzieren Frauen bei umfassen-
den Pflegeaufgaben zuweilen den Erwerbsumfang, und zwar insbesondere in 
Ländern mit starken normativen Verpflichtungen gegenüber den Eltern und 
einem eingeschränkten Angebot an professionellen Pflegedienstleistungen 
(Saraceno 2010, Naldini et al. 2016). Unbestritten ist, dass der Gesundheits-
zustand der Eltern einen markanten Einfluss auf die intergenerationalen Zeit-
transfers hat. Je schlechter die Gesundheit des Elternteils ist, umso eher und 
regelmässiger leisten die erwachsenen Kinder zeitliche Fürsorge (Haberkern 
et  al. 2015). Ferner verweisen Studien auf wechselseitige Unterstützungen. 
Häufig anzutreffen ist dabei der Tausch „Zeit gegen Geld“, wobei die Nach-
kommen ihren Eltern eher Zeit geben und von diesen umgekehrt finanzielle 
Leistungen erhalten (Brandt et  al. 2008, Deindl/Brandt 2011, Mazzotta/
Parisi 2020).

Zudem prägen Familienstrukturen die Unterstützungsmuster (Kahn/
Antonucci 1980, Haberkern 2009, Schultz Lee 2010). Fürsorge wird insbe-
sondere von Frauen erwartet und geleistet (Schmid et al. 2012). Entsprechend 
geben Töchter im Vergleich mit Söhnen mehr zeitliche Transfers, umgekehrt 
werden Mütter häufiger als Väter unterstützt (Brandt 2009, Schmid 2014). 
Die Nachkommen fühlen sich zudem vor allem dann zur Hilfe und Pflege 
verpflichtet, wenn Mutter oder Vater alleine leben und nicht mehr auf die 
Unterstützung einer Partnerin oder eines Partners zählen können (Haberkern 
2009). Dies trifft hingegen seltener zu, wenn der Elternteil in einer neuen 
Partnerschaft und damit Solidargemeinschaft lebt, die auch in Konkurrenz 
zur Generationenbeziehung stehen kann (Houdt et al. 2018). Interessanter-
weise liegen bislang kaum vertiefte Studien zu den Auswirkungen der Fami-
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liensituation in Kindheit und Jugend auf die spätere intergenerationale Hilfe 
und Pflege vor. Welche langfristigen Folgen frühere Konflikte zwischen oder 
mit den Eltern insgesamt für die Zeittransfers haben, ist noch weitgehend 
unerforscht. Dies gilt auch für die Frage, inwiefern früh gezeigte Zuneigung 
der Eltern gegenüber ihren minderjährigen Kindern ihre spätere Hilfe und 
Pflege im Erwachsenenalter beeinflusst.

Ob eine Partnerschaft der Nachkommen die Zeittransfers an Eltern verrin-
gert oder fördert, ist ebenfalls noch unklar. Einerseits stehen Partnerschaften 
als Lebensmittelpunkt in Konkurrenz zur Elternbeziehung, andererseits kann 
eine Partnerschaft auch eine wichtige Stütze bei Leistungen für die Eltern dar-
stellen (Gerstel/Gallagher 2001, Grundy/Henretta 2006, Sarkisian/Gerstel 
2008, Haberkern 2009, Schenk/Dykstra 2012). Eigene Kinder können hin-
gegen zeitliche Ressourcen binden, die somit nicht mehr für die Eltern zu 
Verfügung stehen (Pesando 2019). Ein weiterer möglicher Faktor in Hinblick 
auf Familienkonstellationen sind Geschwister. Die bisherige Forschung weist 
darauf hin, dass sich manche Geschwister bei der Pflege ihrer Eltern unter-
stützen, so dass diese in ihrer gewohnten Umgebung bleiben können (Tolka-
cheva et al. 2010). Allerdings wird die Verantwortung für die Eltern z. T. auch 
zwischen Geschwistern weitergegeben (Luppi/Nazio 2019).

Darüber hinaus weist bisherige Forschung auf die Bedeutung kultureller 
Kontexte hin. Empirische Studien belegen, dass erwachsene Kinder ihre Eltern 
auch nach einer Auswanderung mit Geld und Zeit unterstützen (z. B. Wolff/
Dimova 2006). Ob und inwieweit das Aufwachsen bei migrierten Eltern 
mit mehr oder weniger Hilfe und Pflege einhergeht, ist bislang jedoch nicht 
hinreichend erforscht. Länderübergreifende Studien zeigen zudem grosse 
Unterschiede zwischen europäischen Ländern und Regionen (s. o.), wobei 
insgesamt von einem komplexen Zusammenspiel von Familien, kulturellen 
Normen und wohlfahrtsstaatlichen Institutionen ausgegangen werden kann 
(Esping-Andersen 1990, Reher 1998, Bettio/Plantenga 2004, Haberkern 
2009, Saraceno/Keck 2010). Generell findet sporadische Hilfe häufiger in 
Ländern mit generösem Wohlfahrtsstaat und geringen Familienverpflichtun-
gen statt, intensive Pflege hingegen vor allem in Ländern mit rudimentären 
wohlfahrtsstaatlichen Dienstleistungen und starken filialen Verpflichtungen 
(Brandt 2009, Igel et al. 2009, Klimaviciute et al. 2017). So existiert beispiels-
weise in Dänemark ein umfassendes Angebot an ambulanten Pflegeleistun-
gen, so dass Eltern von ihren Kindern kaum Pflege erwarten, jedoch häufig 
Hilfe erhalten. Dagegen führen in Italien sogenannte Cash-for-Care-Leistun-
gen sowie familiale Verpflichtungen zu einer viel grösseren Verbreitung der 
regelmässigen intergenerationalen Pflege (Haberkern 2009).
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Hypothesen

Ausgehend von bisheriger Forschung und dem ONFC-Modell (Kapitel  1) 
werden hier nun Hypothesen für die folgenden Analysen zu Hilfe und Pflege 
für die Eltern aufgestellt. Zunächst kann man in Bezug auf Opportunitäten 
Bildung als Ressource verstehen, um rechtliche bzw. bürokratische Angele-
genheiten zu regeln. Höher Gebildete kennen häufiger ihre Ansprüche und 
wissen diese auch besser gegenüber Krankenkassen, Ärzten oder Pflegediens-
ten zu vertreten (vgl. OECD 2019). Es wird daher davon ausgegangen, dass 
eine höhere Bildung zu einer umfassenderen Hilfe führt, nicht jedoch zu 
einem stärkeren Engagement in der Pflege, wo andere, bildungsunabhängige 
Kompetenzen gefragt sind.

Hilfe und Pflege sind nicht nur zeitaufwendig, sondern häufig auch mit 
Kosten verbunden, z. B. für Fahrten zu den Eltern, Besorgungen, Einkäufe 
und Reparaturen. Entsprechend können Nachkommen mit besserem Ein-
kommen ihre Eltern zeitlich eher unterstützen. Personen mit grossen finan-
ziellen Ressourcen verfügen aber auch über die Möglichkeit, hohe Pflegebe-
lastungen durch die Bezahlung externer Dienstleistungen zu vermeiden (vgl. 
Haberkern 2009, Klimaviciute et al. 2017). Es wird entsprechend vermutet, 
dass eine bessere finanzielle Situation zu häufigeren Hilfen, nicht jedoch zu 
einer intensiveren Pflege führt.

Gleichzeitig erleichtert eine geringere Wohndistanz zwischen den Gene-
rationen sowohl die spontane Hilfe im Haushalt als auch eine regelmässige 
körperliche Pflege. Demnach dürften erwachsene Kinder mit zunehmender 
räumlicher Entfernung zu ihren Eltern sowohl weniger häufig Hilfe als auch 
seltener Pflege leisten.

In Hinblick auf Bedürfnisse kann man zunächst davon ausgehen, dass 
betagte Eltern einen deutlich höheren Unterstützungsbedarf aufweisen. 
Damit dürften entsprechend erwachsene Nachkommen im Lebenslauf ver-
mehrt ihren zunehmend älteren Eltern zur Seite stehen (müssen). Dieser 
Zusammenhang dürfte sowohl für die Hilfe als auch für die Pflege gelten.

Ob erwachsene Kinder ihren Eltern helfen oder diese pflegen, dürfte 
zudem von ihrem eigenen Bedarf abhängen. Hierbei kann man gerade bei 
Auszubildenden eine grössere Bereitschaft für Hilfen im Haushalt und Gar-
ten, beim Einkaufen oder bei bürokratischen Angelegenheiten vermuten. 
Umgekehrt dürften anderweitige zeitliche Verpflichtungen der Nachkommen 
insbesondere aufgrund einer Erwerbstätigkeit umfangreichen Zeittransfers an 
die Eltern im Wege stehen.
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Ein schlechter Gesundheitszustand der Eltern geht mit besonderem Bedarf 
einher und dürfte demnach ein zentraler und selbstverständlicher Grund für 
zeitliche Unterstützungen durch die erwachsenen Kinder darstellen. Dies 
dürfte insbesondere für die Pflege gelten, die eine besonders grosse gesund-
heitliche Beeinträchtigung voraussetzt.

Dabei können die Nachkommen für ihre Dienste mit Geldtransfers „ent-
schädigt“ werden, so dass Geschenke und Zahlungen einen Anreiz darstellen, 
die Eltern zeitlich zu unterstützen. Entsprechend wird für die folgenden Ana-
lysen angenommen, dass erwachsene Kinder eher und mehr Zeit zur Verfü-
gung stellen, wenn sie umgekehrt Geld oder Sachgeschenke erhalten (haben).

Zur Bedeutung von Familienstrukturen kann bisherigen Befunden folgend 
erwartet werden, dass Töchter im Vergleich mit Söhnen deutlich häufiger 
Hilfe und Pflege leisten – und Mütter im Vergleich mit Vätern eher zeitliche 
Transfers erhalten. Dies dürfte einerseits an der grösseren Enge der Bezie-
hung von Töchtern und Müttern liegen (Kapitel 7), andererseits an den gesell-
schaftlichen Erwartungen, dass Hilfe und insbesondere Pflege im Sinne von 
Fürsorgearbeit immer noch vor allem Frauen zugeschrieben wird (s. o.). Die 
Geschlechterkombination dürfte also einen erheblichen Einfluss auf die zeit-
lichen Transfers haben.

Obwohl Töchter einen grossen Anteil der Hilfe und Pflege übernehmen, 
sind sie oft nicht die erste Person, von der im Bedarfsfall Unterstützung erwar-
tet wird (vgl. Kahn/Antonucci 1980). Meist werden erst Partnerinnen und 
Partner adressiert, die auch vor allen anderen zur Stelle sind. Dies dürfte auch 
für neue Lebensgefährtinnen und -gefährten zutreffen. Entsprechend dürften 
vor allem Alleinstehende vermehrt Hilfe und Pflege von ihren erwachsenen 
Kindern erhalten. Zudem dürften schwächere Generationenbindungen zu 
Elternteilen in neuer Partnerschaft die Bereitschaft der Nachkommen senken, 
ihnen im Hilfe- und Pflegefall verlässlich zur Seite zu stehen (Kapitel 6, 7).

Weitgehend unerforscht sind die langfristigen Auswirkungen der Bezie-
hungsqualität zwischen und zu den Eltern in Kindheit und Jugend (s. o.). 
Mit der vorliegenden Studie zeigt sich allerdings, dass häufige frühere Kon-
flikte zwischen den Eltern und mit dem minderjährigen Kind die spätere 
Generationenbeziehung belasten (Kapitel 4). Damit kann man für die Zeit-
analysen annehmen, dass häufige Konflikte zwischen Mutter und Vater bis 
zum 16. Lebensjahr der Kinder mit weniger Unterstützungen an die betag-
ten Eltern einhergehen. Zudem können Konflikte zwischen Elternteil und 
Kind beim Heranwachsen mit emotionalen Verletzungen einhergehen, was 
ebenfalls die spätere Bereitschaft zu umfassenden Leistungen für die Eltern 
verringern könnte. Umgekehrt trägt frühe Zuneigung seitens der Eltern spä-
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ter zu vermehrter Sorge und einer langfristig engen Generationenbindung 
bei (Kapitel 4, 7). Je häufiger das minderjährige Kind somit vom Elternteil 
Zuneigung erfahren hat, umso eher dürfte es im Erwachsenenalter Hilfe und 
Pflege an dieses Elternteil leisten.

Allerdings können sich erwachsene Nachkommen auch anderen Personen 
zuwenden. Eine Partnerschaft kann die verfügbare Zeit und Aufmerksamkeit 
für die Eltern einschränken, aber auch eine wichtige Stütze für die Versorgung 
der Eltern sein. Was eher zutrifft, wird sich empirisch zeigen. Eigener Nach-
wuchs dürfte generell den Fokus auf die nächste Generation verschieben und 
entsprechende Ressourcen binden.

Je mehr Geschwister vorhanden sind, desto eher kann der Hilfe- und Pfle-
gebedarf der Eltern zu Hause gedeckt werden, so dass diese damit überhaupt 
in ihrem vertrauten Umfeld verbleiben können (s. o.). Demzufolge sollte eine 
höhere Geschwisterzahl generell zu mehr zeitlichen Transfers an die Eltern 
führen. Umgekehrt erlauben viele Geschwister aber auch, sich aus der Hilfe 
oder Pflege herauszuhalten, ohne dass die Versorgung der Eltern gefährdet ist. 
Welches Argument eher bzw. welche Situation häufiger zutrifft, ist ebenfalls 
empirisch zu ermitteln.

Schliesslich dürften gesellschaftliche Kontexte die zeitlichen Transfers 
beeinflussen. So existieren gerade bei der ersten Migrationsgeneration starke 
Verpflichtungsgefühle gegenüber den Eltern, und es zeigt sich auch eine 
besonders enge intergenerationale Verbundenheit (König et al. 2023: Tabel-
len AD23, Kapitel  7). Damit kann man für die erste Generation generell 
von einer grösseren Bereitschaft zu zeitlichen Unterstützungen der Eltern aus-
gehen  – sofern man allerdings nicht zu weit von ihnen entfernt lebt. Die 
zweite Generation wurde hingegen in der Schweiz geboren und dürfte sich 
damit ähnlicher wie Personen ohne direkte Migrationsgeschichte verhalten – 
gleichzeitig aber auch noch kulturelle Prägungen durch ihre Eltern und gene-
rell engere Familienbande im Sinne der Safe-Haven-Hypothese aufweisen 
(Kapitel 1).

Darüber hinaus kann man innerhalb der Schweiz Unterschiede zwischen 
den Sprachregionen vermuten. Über die Sprache und Nähe zum jeweiligen 
Nachbarland werden Vorstellungen und Werte vermittelt. Für die jeweilige 
Sprachregion werden entsprechend Gemeinsamkeiten mit dem jeweils angren-
zenden Nachbarland Deutschland, Frankreich oder Italien sowie Differenzen 
innerhalb der Schweiz erwartet. Folgt man international vergleichenden Stu-
dien (s. o.), dann dürfte vor allem in der italienischen Schweiz aufgrund der 
ausgeprägten Familienverpflichtungen die zeitintensive, regelmässige Pflege 
häufiger vorkommen als in der deutschen und französischen Schweiz.
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Befunde

Fragen

Mit SwissGen werden die zeitlichen Transfers zwischen Erwachsenen und 
ihren lebenden oder bereits verstorbenen Eltern detailliert erfasst (König et al. 
2023). Dazu gehört erhaltene und gegebene Hilfe bzw. Pflege. Es wird die 
aktuelle Situation betrachtet, aber auch das letzte Lebensjahr mit den mittler-
weile verstorbenen Eltern.

Zunächst werden erhaltene Unterstützungen in den Blick genommen:

Wie häufig haben Sie in den letzten 12 Monaten von Ihrer Mutter [Ihrem 
Vater] folgende Hilfe erhalten?

Bei verstorbenen Eltern lautet die Einstiegsfrage entsprechend:

Wie häufig haben Sie in den letzten 12 Monaten vor dem Tod Ihrer Mutter 
[Ihres Vaters] folgende Hilfe von ihr [ihm] erhalten?

Darunter werden vier Formen zeitlicher Transfers aufgeführt, und zwar neben 
emotionalem Beistand und Unterstützung bei der Kinderbetreuung:

Hilfe im Haushalt, beim Einkaufen, bei bürokratischen Angelegenheiten, o. ä.

Pflege (z. B. Körperpflege, Hilfe beim Aufstehen und Anziehen).

Danach folgen die Fragen zur gegebenen Unterstützung:

Wie häufig haben Sie in den letzten 12  Monaten Ihrer Mutter [Ihrem 
Vater] folgende Hilfe gegeben?

Analog wird zu verstorbenen Elternteilen gefragt:

Wie häufig haben Sie in den letzten 12 Monaten vor dem Tod Ihrer Mutter 
[Ihres Vaters] folgende Hilfe an sie [ihn] gegeben?

Die entsprechenden Unterstützungsformen lauten neben emotionalem Bei-
stand wiederum:
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Hilfe im Haushalt, beim Einkaufen, bei bürokratischen Angelegenheiten, o. ä.

Pflege (z. B. Körperpflege, Hilfe beim Aufstehen und Anziehen).

Für alle Formen zeitlicher Transfers stehen jeweils dieselben Antwortmöglich-
keiten zur Verfügung:

Täglich – Wöchentlich – Monatlich – Seltener – Nie.

Die ersten beiden Kategorien umfassen somit (sehr) häufige und verlässliche 
Unterstützungen. Daraufhin werden sporadische Zeittransfers in den Blick 
genommen. Hierbei umschreibt „monatlich“ noch weitgehend regelmässige 
Leistungen. „Seltener“ beinhaltet hingegen auch Hilfe bzw. Pflege, die einma-
lig im Jahr geleistet wird, beispielsweise beim Ausfüllen der Steuererklärung 
oder in Form einer kurzen Pflegeunterstützung beim Weihnachtsbesuch.

Im Folgenden wird für „Hilfe“ auf die Antworten zur Hilfe im Haushalt, 
beim Einkaufen oder bei bürokratischen Angelegenheiten zurückgegriffen. 
Bei „Pflege“ geht es entsprechend um Leistungen wie Körperpflege bzw. 
Unterstützungen beim Aufstehen und Anziehen.

Überblick

Abbildung 9.1 dokumentiert die Hilfe und Pflege zwischen Erwachsenen und 
ihren Eltern. Zunächst geht es um lebende Mütter und Väter, dann um das 
letzte Lebensjahr mit nun verstorbenen Elternteilen. Der erste Balken zeigt 
beispielsweise, dass vier Prozent der Erwachsenen ihren lebenden Eltern in 
den letzten zwölf Monaten täglich im Haushalt, beim Einkaufen oder bei 
bürokratischen Angelegenheiten geholfen haben. Die entsprechenden Zahlen 
für die drei folgenden Abbildungen sind im Datenband aufgeführt (König 
et al. 2023: Tabellen AD50-1, 50-3, 51-1, 51-3).

Zeitliche Generationentransfers sind weit verbreitet. Zwei Drittel der 
Erwachsenen mit lebenden Eltern haben diese im Laufe des letzten Jahres im 
Haushalt, beim Einkaufen, bei bürokratischen Angelegenheiten o. ä. unter-
stützt. Bei einer längeren zeitlichen Perspektive von über einem Jahr würden 
noch höhere Quoten zutage treten, und dies gilt auch, wenn man weitere 
Unterstützungen einbezieht. Umgekehrt werden häufige Hilfen von weniger 
Nachkommen geleistet. Ein Drittel hat mindestens monatlich geholfen, ein 
Sechstel mindestens einmal pro Woche.
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Abbildung 9.1:	 Zeit
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Quelle: SwissGen.

Hilfe von den Eltern ist seltener, aber auch nicht unerheblich. Viele Eltern 
stehen ihren erwachsenen Nachkommen weiterhin mit zeitlichen Unterstüt-
zungen zur Verfügung. Fast die Hälfte der Erwachsenen hat aktuell Hilfe von 
ihnen erhalten, ein knappes Viertel mindestens monatlich, ein Achtel jede 
Woche, ein Zwanzigstel täglich. 

Pflege kommt entsprechend des Bedarfs aktuell deutlich seltener vor. Jedes 
sechste erwachsene Kind mit lebenden Eltern hat im letzten Jahr beim Aufste-
hen, Anziehen, Waschen, Essen, o. ä. entsprechende Unterstützung geleistet. 
Mindestens monatlich haben fünf Prozent der Nachkommen gepflegt, täglich 
ein Prozent.

Erwartungsgemäss sind pflegende Eltern noch seltener. Immerhin ein 
Zehntel der Nachkommen hat im letzten Jahr mindestens einmal eine sol-
che Unterstützung erfahren. Dabei sind auch kurze Krankheiten enthalten, 
die keine langfristige Pflege bedürfen. Monatliche, wöchentliche und tägliche 
Pflege hält sich mit jeweils einem Prozent besonders in Grenzen.

Im letzten Lebensjahr des Elternteils haben die erwachsenen Kinder beson-
ders häufig regelmässige Dienste geleistet. Bei der Hilfe beträgt der Anteil der 
mindestens wöchentlichen Unterstützung über ein Viertel, bei der Pflege ein 
Siebtel. Umgekehrt haben die Kinder dann erwartungsgemäss weniger häufig 
Hilfe erhalten. Aber immerhin wurde noch jedes zehnte erwachsene Kind bei 
Aufgaben rund um den Haushalt mindestens einmal im Monat unterstützt. 
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Regelmässige Pflege durch die Eltern kam in ihrem letzten Lebensjahr sogar 
etwas häufiger vor. Dies weist darauf hin, dass in späten Lebensphasen der 
Eltern auch manche Nachkommen dauerhaft auf pflegerische Unterstützung 
angewiesen sind.

Im Folgenden wird Hilfe und Pflege an die Eltern genauer betrachtet. 
Abbildung 9.2 vergleicht diverse Personengruppen in Hinblick auf Hilfe rund 
um den Haushalt. Der linke Grafikteil bezieht sich auf aktuelle Unterstüt-
zungen an lebende Elternteile, der rechte Teil dokumentiert dies für das letzte 
Lebensjahr bereits verstorbener Mütter und Väter.

In Hinblick auf die Bildung zeigt sich ein ambivalentes Bild. Bei der täg-
lichen Hilfe sind die tiefer Gebildeten überrepräsentiert. Insgesamt sind es 
aber die Erwachsenen mit mittleren und höheren Bildungsabschlüssen, die 
häufiger von Hilfen an die Eltern berichten. Dies gilt für lebende Eltern als 
auch das letzte Lebensjahr mit den mittlerweile Verstorbenen.

Dieses Bild wird auch durch die finanzielle Situation bestätigt. Wenn der 
Haushalt gegenwärtig finanziell schlecht zurechtkommt, wird mehr tägliche 
Hilfe an die Eltern geleistet. Insgesamt stehen jedoch mehr Bessergestellte 
ihren Eltern in Haushaltsangelegenheiten zur Seite. Dies ist vor allem auf 
sporadische Unterstützungen zurückzuführen.

Was das Alter angeht, sind Hilfen an die Eltern besonders in jungen und 
späteren Jahren der Nachkommen festzustellen. Es handelt sich also um ein 
Alter, in dem viele noch bei den Eltern wohnen (Kapitel 8) oder in dem die 
Eltern bereits einen grösseren Unterstützungsbedarf aufweisen. Junge Erwach
sene haben sehr selten bereits verstorbene Eltern, so dass diese Anteile wenig 
aussagekräftig sind (König et al. 2023: Tabelle 7). Es finden sich aber etwas 
mehr ständige und weniger sporadische Hilfen der älteren Jahrgänge.

Mütter werden eher und regelmässiger unterstützt als Väter, und zwar 
insbesondere von ihren Töchtern. Mehr als jede fünfte Tochter hilft ihrer 
Mutter mindestens wöchentlich im Haushalt, beim Einkaufen oder bei büro-
kratischen Angelegenheiten. Bei den Sohn-Vater-Beziehungen ist der entspre-
chende Anteil nur halb so hoch. Im letzten Lebensjahr der Eltern geht diese 
Spanne noch weiter auseinander.

Die erste Migrationsgeneration hilft ihren Eltern weniger. Weiteren Aus-
wertungen zufolge gilt dies jedoch nur bei im Herkunftsland lebende Eltern, 
so dass die Wohnentfernung personenbezogene Unterstützung erschwert. 
Zudem unterstützt die zweite Migrationsgeneration ihre Eltern aktuell häu-
figer, als dies bei Erwachsenen ohne direkte Migrationsgeschichte der Fall ist. 
Im Rückblick auf das letzte Lebensjahr zeigen sich hier hingegen keine Unter-
schiede.
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Abbildung 9.2:	 Hilfe
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Regelmässige Hilfen finden sich verstärkt in der italienischen Schweiz. Hier 
ist fast ein Viertel der Erwachsenen mit lebenden Eltern mindestens wöchent-
lich für sie engagiert – im Gegensatz zu einem Siebtel in der französischen 
Schweiz. Im letzten Lebensjahr war wiederum die tägliche Hilfe im Tessin 
besonders ausgeprägt, allerdings bei wesentlich weniger wöchentlicher, 
monatlicher und seltener Unterstützung.

In Abbildung 9.3 geht es entsprechend um die Pflege für die Eltern. Höher 
Gebildete pflegen aktuell ihre Eltern seltener, als dies bei Personen mit niedri-
gerer Bildung der Fall ist. Der Rückblick auf das letzte Lebensjahr der Eltern 
ist hingegen nicht so eindeutig. Zwar waren auch dann weniger Nachkom-
men mit hoher Bildung in der täglichen Pflege engagiert. Insgesamt zeigen 
sich aber in der letzten Lebensphase der Eltern auch bei mittleren und höhe-
ren Bildungsschichten beträchtliche Pflegeleistungen.

In Hinblick auf die Finanzen ergibt sich wiederum ein zweigeteiltes Bild. 
Tägliche Pflege für die Eltern leisten vor allem Nachkommen, die mit ihrer 
monetären Situation schlecht zurechtkommen. Dies gilt aktuell für lebende 
Eltern wie auch im letzten Lebensjahr der nun Verstorbenen. Allerdings hat 
dann mit besserem finanziellen Hintergrund die sporadische Unterstützung 
deutlich zugenommen.

Besonders deutliche Unterschiede zeigen sich naturgemäss zwischen den 
Altersgruppen. Die ab 60-Jährigen leisten in mehr als jeder dritten Generatio-
nenbeziehung Pflege und damit markant häufiger als jüngere Personen. Ältere 
Erwachsene haben ältere Eltern, die entsprechend häufiger pflegebedürftig 
sind. Der hohe Anteil täglicher Pflege von jungen Erwachsenen im letzten 
Jahr der mittlerweile verstorbenen Eltern ist aufgrund sehr geringer Fallzahlen 
mit Vorsicht zu geniessen (s. o.).

Am häufigsten pflegen Töchter ihre Mütter. Dies ist aktuell der Fall und 
galt auch im letzten Lebensjahr der Eltern. Fast jede vierte Tochter berich-
tet von aktuellen Pflegeleistungen für ihre Mutter – dies trifft lediglich auf 
jede achte Sohn-Vater-Beziehung zu. Häufige und verlässliche, also mindes-
tens wöchentliche Pflege leistete im letzten Lebensjahr ebenfalls eine von vier 
Töchtern für ihre Mutter – gegenüber einem von elf Söhnen für den Vater.

Die erste Migrationsgeneration berichtet etwas häufiger von der Pflege 
ihrer lebenden Eltern. Allerdings ist der Unterschied besonders auf seltene 
Leistungen zurückzuführen, die auch beim Besuch der Eltern in deren Hei-
matland möglich sind. Wenn man das letzte Lebensjahr der Eltern betrach-
tet, sind für die erste Generation generell weniger häufige Pflegeleistungen 
zu beobachten, und zwar insbesondere in Hinblick auf wöchentliche Unter-
stützungen.
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Abbildung 9.3:	 Pflege
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Letztendlich werden die Sprachregionen miteinander verglichen. In der ita-
lienischen Schweiz leisten erwachsene Kinder am ehesten eine intensive, täg-
liche Pflege. Dies gilt sowohl für lebende Eltern als auch das letzte Lebensjahr 
mittlerweile verstorbener Eltern. Nicht alltägliche Pflegeleistungen werden in 
der italienischen Schweiz für diese Zeit hingegen etwas seltener angegeben. 
Zudem werden in der Romandie mehr Eltern von ihren Nachkommen spora-
disch gepflegt als in der Deutschschweiz.

Analysen

Der erste Überblick hat bereits deutliche Unterschiede zwischen Personen-
gruppen zutage gebracht. Nun ist es spannend zu sehen, welche Differen-
zen auch unter Berücksichtigung weiterer Merkmale bestehen bleiben – und 
welche Bedeutung diese haben. Pluszeichen signalisieren dabei mehr Zeit, 
Minuszeichen weniger Unterstützung. In den ersten beiden Spalten von 
Abbildung 9.4 werden die Befunde zur Hilfe präsentiert, in der dritten und 
vierten Spalte jene zur Pflege. Auch hierbei wird zwischen aktuellen Unter-
stützungen für lebende und früheren zeitlichen Transfers für mittlerweile ver-
storbene Eltern unterschieden. Die entsprechenden Koeffizienten finden sich 
in Tabelle A9 im Anhang. Dort sind auch Informationen zum Verfahren und 
den Variablen aufgeführt.

Zunächst verweisen die Analysen auf die Bedeutung von Opportuni-
täten. Im Vergleich mit tiefer Gebildeten helfen Erwachsene mit mittleren 
bzw. hohen Bildungsabschlüssen ihren Eltern häufiger. Immerhin kann eine 
höhere Bildung die Bewältigung von administrativen Hürden erleichtern. Bei 
der persönlichen Pflege zeigt sich nun im Vergleich mit der vorherigen Abbil-
dung bei lebenden Eltern kein signifikanter Bildungseffekt, wenn man weitere 
Merkmale wie den Erwerbsstatus, Migration und die Sprachregion berück-
sichtigt. Dies gilt jedoch nicht für das letzte Lebensjahr der Eltern. In dieser 
Zeit leisten höher Gebildete unter Berücksichtigung der Geschlechterkom-
bination eher Pflege. Dies kann besonders auf zeitweilige Unterstützungen 
in Kombination mit professioneller Pflege zurückzuführen sein, wohingegen 
tiefer Gebildete die intensive Pflege eher alleine übernehmen.

Hilfen in Form von Zeit sind oft mit monetären Kosten verbunden (s. o.). 
Somit kann aus einer besseren finanziellen Situation heraus auch häufiger zeit-
lich geholfen werden. Im Rückblick auf das letzte Lebensjahr der verstorbe-
nen Eltern zeigt sich für die Finanzen jedoch insgesamt kein signifikanter Ein-
fluss. Der Bedarf dürfte dann von einer grösseren Dringlichkeit sein, so dass 
zeitliche Unterstützungen trotz finanzieller Mehrbelastung erbracht werden. 
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Zudem können sich mehr intensive Leistungen in Familien mit weniger Geld 
und häufigere sporadische Unterstützungen finanzstärkerer Erwachsener auch 
etwas ausgleichen.

Mit zunehmender Wohnentfernung wird deutlich seltener Zeit in Form 
von persönlicher Hilfe und Pflege erbracht. Dies ist aktuell klar der Fall und 
gilt ebenso im letzten Lebensjahr der Eltern. Kurze Wege bieten wesent-
lich mehr Möglichkeiten für persönliche Unterstützungen. Zudem wohnen 
erwachsene Kinder mit einer geringeren emotionalen Bindung und grösserer 
Entfremdung generell weiter von den Eltern entfernt, bzw. die grössere geo-
grafische Entfernung kann auch zu einer reduzierten gefühlten Verbunden-
heit führen (Kapitel 6, 7). Es muss also nicht ausschliesslich eine räumliche, 
sondern es kann auch eine emotionale Distanz sein, die hier die Fürsorge 
begrenzt.

Bedürfnisse prägen die Unterstützungen ebenfalls stark. Mit zunehmen-
dem Alter erbringen die Nachkommen deutlich mehr zeitliche Leistungen für 
ihre Eltern. Ältere erwachsene Kinder haben ältere Eltern mit entsprechend 
grösserem Unterstützungsbedarf. Dies zeigt sich durch mehr Hilfe und Pflege, 
und zwar aktuell wie auch beim Alter im letzten Lebensjahr der verstorbenen 
Eltern.

Gleichzeitig unterscheidet sich die Häufigkeit der Zeittransfers mit dem 
Erwerbsstatus. Im Vergleich mit Erwerbstätigen widmen Auszubildende ihren 
Eltern mehr Zeit. Dies kann mit dem höheren Bedarf an Gegenleistungen 
von den Eltern in Form von Wohnraum und verlässlichen zeitlichen und 
finanziellen Transfers zusammenhängen (Kapitel  8 und 10), aber auch mit 
mehr zur Verfügung stehender Zeit. Im letzten Lebensjahr der Eltern zeigt 
sich weniger Hilfe und insbesondere Pflege von Nichterwerbstätigen. Da es 
sich hierbei insbesondere um Personen im Ruhestand handelt, kann hier auch 
ein höherer eigener Unterstützungsbedarf eine Rolle spielen.

Der Gesundheitszustand der Eltern ist zentral für die Abbildung ihres 
Hilfe- und Pflegebedarfs. Je besser die Gesundheit der Eltern ist, desto selte-
ner leisten die erwachsenen Kinder zeitliche Unterstützung. Umgekehrt wird 
besonders dann häufig geholfen, wenn es den Eltern gesundheitlich schlecht 
geht. Besonders deutlich gilt dies für die Pflege, die noch mehr als die Hilfe 
aus gesundheitlichen Gründen erfolgt.

Interessant sind auch die Geldtransfers der Eltern. Wenn die Nachkom-
men von ihren Eltern im vergangenen Jahr Geldgeschenke, Sachgeschenke 
oder Zahlungen erhalten haben, dann leisten sie häufiger Hilfe. Dies gilt auch 
für Hilfe und Pflege im letzten Lebensjahr der Eltern. Bedarf an finanzieller 
Zuwendung seitens der erwachsenen Kinder kann damit durchaus zu Gegen-
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Abbildung 9.4:	 Hilfe und Pflege
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Quelle: SwissGen (vgl. Anhang, Tabelle A9). 



212	 Zeit – Von Hilfe und Pflege

leistungen in Form von zeitlicher Unterstützung anregen. Jedenfalls weisen 
die Befunde auf Reziprozität in Form von Geld und Zeit hin (vgl. auch Kapi-
tel 7 in Bezug auf Kontakte und Kapitel 10 in Hinblick auf aktuelle Transfers 
und Erbschaften).

Für intergenerationale Zeittransfers sind auch Familienstrukturen klar ver-
antwortlich. Zunächst wirkt die Geschlechterkombination. Am häufigsten 
unterstützen Töchter ihre Mütter, und zwar sowohl mit Hilfen bei Haus-
haltsangelegenheiten als auch bei der Körperpflege. Dies unterstreicht die 
besonders enge Verbundenheit von Frauen in der Familie sowie geschlechts-
spezifische Normen und Verhaltensweisen. Töchter nehmen den Unterstüt-
zungsbedarf eher wahr, werden verstärkt um Hilfe bzw. Pflege gebeten und 
führen diese Leistungen wesentlich häufiger aus. Im letzten Lebensjahr der 
Eltern nehmen die Unterschiede zwischen Töchtern und Söhnen bei der 
Pflege sogar weiter zu.

Erwachsene Kinder leisten seltener zeitliche Unterstützung, wenn die 
Eltern nicht mehr zusammen, sondern in einer neuen Partnerschaft leben. 
Alleinstehende Mütter und Väter werden von ihren Nachkommen hingegen 
häufiger unterstützt. Damit wenden Kinder einerseits mehr Zeit für solche 
Eltern auf, die nicht von einer Partnerin bzw. einem Partner unterstützt wer-
den können. Andererseits ist der Zusammenhalt mit Elternteilen in ande-
rer Partnerschaft generell deutlich reduziert (Kapitel 6, 7). Bei der Pflege der 
Eltern in ihrem letzten Lebensjahr ist der entsprechende Koeffizient nur noch 
schwach signifikant, wenn man die Wohnentfernung und die von den Eltern 
erfahrene Zuneigung in der Kindheit berücksichtigt. Eltern in neuer Part-
nerschaft leben tendenziell weiter von ihren erwachsenen Kindern entfernt 
(Kapitel 8), und sie haben ihnen früher auch weniger Zuneigung gezeigt.

Die frühe Beziehungsqualität zwischen und mit den Eltern während der 
Kindheit wirkt sich langfristig auf die zeitlichen Unterstützungen im späte-
ren Leben aus. Haben die Nachkommen bis zum Alter von 16 Jahren häufig 
Konflikte zwischen Mutter und Vater erlebt, dann helfen oder pflegen sie ihre 
Eltern aktuell seltener. Wenn es damals zwischen dem Kind und den Eltern 
häufig zu Konflikten kam, ergeben sich ebenfalls langfristig negative Folgen 
für die spätere Hilfe. Hat der Elternteil hingegen dem minderjährigen Kind 
oft Zuneigung gezeigt, erwidern dies die erwachsenen Nachkommen später 
wesentlich häufiger in Form von Hilfe und Pflege. Im Vergleich mit den Kon-
flikten spielt die Zuneigung eine noch grössere Rolle, und zwar aktuell und im 
Rückblick auf das letzte Lebensjahr mit den verstorbenen Eltern.

Darüber hinaus leisten Erwachsene aktuell seltener zeitliche Transfers an 
ihre Eltern, wenn sie in einer Partnerschaft leben bzw. Nachwuchs haben. 
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Partnerschaft und Kinder sind damit eher konkurrierende Lebensmittel-
punkte mit eigenen Annehmlichkeiten und Anforderungen. Dies schränkt 
Zeit und Aufmerksamkeit für die Eltern ein. Für die Pflege im letzten Lebens-
jahr zeigt sich hingegen kein Einfluss.

Geschwister führen nicht zu weniger Hilfe für Eltern, wenn man die eige-
nen Nachkommen berücksichtigt. Erwachsene helfen ihren Eltern damit 
nicht seltener, weil sich Schwestern oder Brüder darum kümmern (könnten). 
Vielmehr sprechen die Befunde dafür, dass Eltern mit mehreren Kindern 
mehr Zeit in Form von Pflege erhalten. Bei gleichem gesundheitlichen Bedarf 
pflegen Erwachsene mit Geschwistern die Eltern in ihrem letzten Lebensjahr 
noch häufiger. Schwestern und Brüder können folglich eine Voraussetzung 
dafür sein, dass der Elternteil überhaupt zu Hause gepflegt werden kann und 
nicht stationär untergebracht werden muss – was viele ältere Menschen nicht 
wünschen (Hedinger 2016: 150).

In Hinblick auf gesellschaftliche Kontexte ist von Bedeutung, ob die Nach-
kommen oder ihre Eltern eingewandert sind. Die erste Migrationsgeneration 
leistet häufiger Hilfe und Pflege – wenn man die Wohnentfernung berück-
sichtigt. Weitere Analysen bestätigen die Annahme, dass die selteneren Unter-
stützungen der ersten Generation in den vorherigen Abbildungen tatsächlich 
an der grösseren räumlichen Distanz zu den Eltern liegen. Demnach kann die 
intergenerationale Verbundenheit von Erwachsenen mit Migrationsgeschichte 
ihre Zeittransfers fördern. Dies dürfte umso mehr gelten, wenn in den Her-
kunftskulturen der Migrantinnen und Migranten stärkere Verpflichtungsnor-
men existieren. Bei der zweiten Generation zeigt sich dies insgesamt weniger 
stark, aber auch hier ergibt sich im Vergleich mit Personen ohne direkte Migra
tionsgeschichte mehr Hilfe und Pflege für die Eltern. Dies spricht dafür, dass 
Eingewanderte und ihre Nachkommen aufgrund von Migrationserfahrungen 
und kultureller Normen eher zusammenhalten.

Zudem verweisen die Befunde auf Unterschiede zwischen den Sprach-
regionen. Erwachsene Kinder aus der französischen Schweiz leisten im Ver-
gleich zur Deutschschweiz aktuell seltener Hilfe. Im letzten Lebensjahr der 
verstorbenen Eltern haben ihnen in der italienischen Schweiz insgesamt weni-
ger Nachkommen geholfen. Dafür engagieren sie sich in den französisch- und 
italienischsprachigen Gebieten aktuell häufiger in der intergenerationalen 
Pflege, was auch an der geringeren Dichte an stationären Pflegeeinrichtun-
gen im Vergleich zur Deutschschweiz liegen dürfte (Bundesamt für Statistik 
2018). Ausserdem existieren in der italienischen Schweiz deutlich stärkere 
Verpflichtungsgefühle gegenüber den Eltern (König et  al. 2023: Tabellen 
AD23). In ihrem letzten Lebensjahr, also bei zunehmender Pflegenotwendig-
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keit, finden sich insgesamt keine signifikanten regionalen Unterschiede in der 
intergenerationalen Pflege. Dies schliesst nicht aus, dass dann gemäss der vor-
herigen Abbildung in der italienischen Schweiz häufiger täglich, dafür seltener 
sporadisch gepflegt wurde.

Zusammenfassung

Intergenerationale Unterstützung in Form von Zeit ist weit verbreitet. Zwei 
von drei Erwachsenen nehmen ihren Eltern Aufgaben im Haushalt oder bei 
bürokratischen Angelegenheiten ab  – zumindest ab und zu. Bei intensiver 
Hilfe ergeben sich selbstverständlich tiefere Anteile  – diese sind allerdings 
immer noch beträchtlich: Jedes sechste erwachsene Kind hilft den Eltern täg-
lich oder wöchentlich. Im letzten Lebensjahr haben mehr als sechs von zehn 
Erwachsenen ihren Eltern geholfen, über ein Viertel mindestens einmal pro 
Woche.

Seltener ist natürlich die Pflege, die einen entsprechenden Bedarf voraus-
setzt und Körperpflege sowie Unterstützung beim Aufstehen und Anziehen 
einschliesst. Dennoch pflegt jedes sechste erwachsene Kind aktuell die Mutter 
oder den Vater – zumindest sporadisch. Im letzten Lebensjahr des Elternteils 
waren es vier von zehn Nachkommen. Auch hier sind seltene Pflegeleistun-
gen eingerechnet. Wenn man die mindestens wöchentliche Pflege betrach-
tet, kommt man aktuell auf zwei Prozent der Generationenbeziehungen. Im 
Rückblick auf das letzte Lebensjahr hat jedes siebte erwachsene Kind das mitt-
lerweile verstorbene Elternteil mindestens wöchentlich gepflegt.

Zeittransfers fliessen eher von den erwachsenen Kindern an die Eltern als 
umgekehrt. Dennoch erhalten auch Töchter und Söhne insbesondere Hilfe, 
zuweilen sogar Pflege. Dies geschieht selbst im letzten Lebensjahr der Eltern. 
All dies sind eindrückliche Belege der intergenerationalen Solidarität. Sie zei-
gen einmal mehr, wie wichtig die Nachkommen auch im Erwachsenenalter 
für ihre Eltern sind, und umgekehrt Eltern für ihre erwachsenen Töchter und 
Söhne. Besonders beeindruckend ist, wie viel und wie viele Erwachsene ihren 
Eltern Zeit in Form von Hilfe und Pflege geben.

Zeitliche Unterstützung für die Eltern ist voraussetzungsvoll. Sie hängt 
von Opportunitäten und Bedürfnissen ab, von der Familiensituation sowie 
vom weiteren Kontext. Je mehr Ressourcen den Töchtern und Söhnen zur 
Verfügung stehen, umso eher können sie ihren Eltern helfen. So erleichtert 
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eine hohe Bildung die Unterstützung bei bürokratischen Angelegenheiten. 
Ebenso bieten bessere Finanzen mehr Möglichkeiten für Hilfen im Haushalt 
und beim Einkaufen, da dies oft mit Kosten verbunden ist. Bildung und Geld 
sind damit nicht nur Mittel für sich selbst, sondern auch wichtige Opportuni-
täten für Zeittransfers an die Eltern. Gleichzeitig spielt die Wohnentfernung 
eine zentrale Rolle: Je näher die Generationen beieinander leben, umso mehr 
können sie sich persönlich helfen und pflegen.

Hilfe und Pflege gehen auf Bedürfnisse zurück. Dabei steigt der Unter-
stützungsbedarf naturgemäss mit dem Alter. Je älter die Nachkommen sind 
– und damit ihre Eltern –, umso mehr wird geholfen und gepflegt. Dies gilt 
besonders bei einem schlechten Gesundheitszustand der Eltern. Hilfe und 
insbesondere Pflege werden eben dann besonders häufig geleistet, wenn Mut-
ter und Vater aus gesundheitlichen Gründen entsprechende Unterstützung 
benötigen. Es zeigt sich aber auch, dass Zeit an die Eltern durchaus mit Geld 
in die umgekehrte Richtung einhergeht. Dies spricht für Reziprozität von 
Zeit und Geld, wobei finanzieller Bedarf zeitliche Leistungen anregt.

Was die Familienstrukturen angeht, zeichnen sich besonders Tochter-Mut-
ter-Verhältnisse durch häufige Hilfe und Pflege aus. Das Ausmass der Leistun-
gen hängt aber auch vom Beziehungsstatus der Eltern ab. Solange Mutter und 
Vater zusammenleben, sind sie weniger auf Unterstützungen ihrer Nachkom-
men angewiesen, die entsprechend geringer ausfallen. Dies zeigt sich umso 
mehr, wenn der Elternteil in einer neuen Partnerschaft lebt. Sehr bedeutsam 
ist zudem, wie die Kindheit und Jugend mit den Eltern erlebt wurde. Kon-
flikte mit und zwischen den Eltern können noch Jahrzehnte danach die zeit-
liche Unterstützung für sie verringern. Umgekehrt wirkt sich früh gezeigte 
Zuneigung über den gesamten Lebenslauf positiv auf Hilfe und Pflege aus. 
Das Engagement für die Eltern ist ausserdem davon bestimmt, ob die erwach-
senen Kinder selbst in einer Partnerschaft leben bzw. Nachwuchs haben. Bei-
des bindet Aufmerksamkeit und Zeit, so dass man dann generell weniger für 
die Eltern zur Verfügung steht. Dagegen können mehr Geschwister zu mehr 
Pflege für die Eltern beitragen.

Darüber hinaus sind weitere Kontexte zu berücksichtigen. Die erste Migra
tionsgeneration unterstützt unter Berücksichtigung der Wohnentfernung ihre 
Eltern häufiger, und auch die zweite Generation ist bei Hilfe und Pflege stär-
ker engagiert. Damit zeigen sich engere Bindungen und Verpflichtungsnor-
men. Zwischen den Sprachregionen existieren ebenfalls Unterschiede. So wird 
in der italienischen und französischen Schweiz die intensive Pflege häufiger 
von erwachsenen Kindern geleistet. Dies dürfte nicht zuletzt am kulturellen 
Kontext und der Pflegeinfrastruktur liegen.
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Erben ist für mich nicht wichtig. 
 Sie haben sich alles selber erschaffen 

 und sollen es auch ausgeben können. 
(Frau, 55 Jahre)

Einleitung

Kinder kosten Geld. Für minderjährige Kinder ist dies naheliegend. Neben 
den direkten Ausgaben gehören dazu auch beachtliche indirekte Kosten 
durch Erwerbsausfälle und unbezahlte Arbeit. Dabei variieren die Kosten mit 
dem Alter und der Anzahl der minderjährigen Nachkommen (z. B. Gerfin 
et al. 2009, Craviolini 2017). Allerdings vernachlässigt der Blick auf minder-
jährige Kinder und Jugendliche die späteren Aufwendungen für erwachsene 
Nachkommen. Immerhin stellen finanzielle Leistungen neben Raum und 
Zeit eine der drei zentralen Formen der funktionalen Generationensolidarität 
dar (Kapitel 1, 8, 9).

Geld kann zwischen den Generationen auf mehrere Arten fliessen. Ganz 
wesentlich sind aktuelle Geschenke und Zahlungen. So kann durch Sach- 
und Geldgeschenke Anteilnahme an wichtigen Lebensereignissen gezeigt 
werden. Selbst kleinere Präsente können signalisieren, dass man sich schätzt 
und umeinander bemüht. Grössere Beträge können willkommene Unter-
stützungsleistungen sein und bei finanziellen Engpässen helfen. Wenn sich 
die Eltern an den Ausbildungskosten beteiligen, kann dies zudem als Investi-
tion ins Familienprestige angesehen werden. Eine gute Ausbildung verspricht 
zukünftige ökonomische Gewinne der Nachkommen und dadurch die Ver-
hinderung des sozialen Abstiegs der Familie (Albertini/Radl 2012). Darüber 
hinaus können aktuelle Geschenke und Zahlungen zukünftige Gegenleis-
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tungen auslösen, beispielsweise in Form von zeitlicher Unterstützung. Jeden-
falls kann durch Geld Zuneigung ausgedrückt, Dankbarkeit hervorgerufen 
und die Generationenbeziehung gestärkt werden (bereits Simmel 1908; vgl. 
Kohli/Künemund 2003).

Zu den Geldtransfers von Eltern an ihre Nachkommen zählen neben Leis-
tungen zu Lebzeiten auch Vererbungen. Diese schlagen selbst über den Tod 
hinaus eine Brücke zwischen den Familiengenerationen. Nachlässe können 
wertvolle Unterstützungen von einer Generation für die nächste darstellen. 
Erbschaften können gleichzeitig Erinnerungen an die Erblasser stützen und 
somit das Familiengedächtnis stärken (vgl. bereits Halbwachs 1925). Zudem 
werden über manche Erbschaften durchaus immense Summen weitergegeben 
(Brülhart 2019: 5). Auch bei Nachlässen stellt sich somit die Frage des Zusam-
menhangs von familialer Generationensolidarität und sozialer Ungleichheit 
(Szydlik 2000, 2016).

Dieses Kapitel geht der Frage nach, inwiefern erwachsene Familiengenera-
tionen durch Geld miteinander verbunden sind. Welche Geldströme fliessen 
zwischen Eltern und erwachsenen Kindern? Es werden aktuell erhaltene und 
gegebene Geschenke und Zahlungen betrachtet, und es werden Schenkun-
gen und Erbschaften in den Blick genommen. In welche Richtung fliessen 
die Transfers hauptsächlich, und wie hoch sind die Beträge? Handelt es sich 
hauptsächlich um kleine Präsente, oder werden vielmehr hohe Summen wei-
tergereicht?

Der Fokus liegt auf den aktuell erhaltenen Transfers sowie den bisheri-
gen und zukünftigen Erbschaften. Es soll geklärt werden, wer besonders von 
finanziellen Leistungen zu Lebzeiten und nach dem Tod der Eltern profitiert – 
und wer weniger. Es geht also nicht nur um das Auftreten und den Umfang 
der Geldströme. Vielmehr wird besonderes Augenmerk auf die Faktoren 
gelegt, die zu mehr oder weniger Geldflüssen beitragen: Welche Rolle spielen 
Ressourcen und Bedarf? Wie gross ist die Bedeutung der Familienstrukturen 
für die Generationentransfers? Welche gesellschaftlichen Kontexte kann man 
identifizieren? Darüber hinaus stellt sich die Frage, welche besonderen Muster 
sich bei Personen mit lebenden bzw. verstorbenen Eltern zeigen.

Wie in den anderen Kapiteln werden auch im vorliegenden Geldkapitel 
zunächst Grundlagen geschaffen, um daraufhin die empirischen Befunde dar-
zustellen. Was kann man unter Generationentransfers verstehen, was wissen 
wir bereits darüber, welche Hypothesen lassen sich für die folgenden Analy-
sen aufstellen? Nach den Fragen und einem Überblick über die intergenera-
tionalen Geldleistungen folgen die Analysen. Das Kapitel schliesst mit einer 
Zusammenfassung.
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Grundlagen

Geld

Geldtransfers zwischen Generationen umfassen ein weites Spektrum, das von 
kleineren Aufmerksamkeiten und Geburtstagsgeschenken über regelmässige 
Zahlungen, beträchtliche Schenkungen zur Hochzeit oder beim Immobilien-
erwerb bis hin zu Erbschaften in Millionenhöhe reicht. Grundsätzlich kann 
man zwischen Transfers zu Lebzeiten der Eltern und danach in Form von Erb-
schaften unterscheiden. Zudem sind Transferhöhen in den Blick zu nehmen 
und der Zeitraum des Gebens und Nehmens zu berücksichtigen. Darüber 
hinaus existieren unterschiedliche Transferrichtungen, und zwar in der Gene-
rationenlinie aufwärts oder abwärts gerichtete finanzielle Leistungen.

Bei aktuellen Transfers zu Lebzeiten ist es hilfreich, auch kleinere Geschen-
ke zu berücksichtigen. Diese können Bindungen signalisieren, Zeichen von 
Aufmerksamkeit und Zuneigung darstellen und somit Beziehungen stärken. 
Geschenke zeigen, dass man aneinander denkt und die Verbindung aufrecht-
erhalten möchte. Auch kleinere, persönliche Sachpräsente können von beson-
derer Bedeutung sein.

Geschenke und Zahlungen von geringerem Wert können sich aber auch 
über die Jahre aufsummieren und relevante Auswirkungen auf die finanzi-
elle Situation der Begünstigten haben. Geldtransfers sind häufig geschätzte, 
wenn nicht sogar notwendige Unterstützungen. Sie können Notsituationen 
abfedern oder vermeiden. Sie können aber auch neue Möglichkeiten eröffnen 
und zu einer beträchtlichen Steigerung der Lebensqualität beitragen. Dies ist 
besonders dann der Fall, wenn es sich um höhere Beträge handelt. Hierbei 
können neben regelmässigen Zahlungen auch einmalige Schenkungen eine 
grosse Rolle spielen. Diese können den Charakter von vorgezogenen Erb-
schaften haben, aber auch zu bestimmten Anlässen willkommene Unterstüt-
zungen darstellen, z. B. bei der Geburt eines (Enkel-)Kindes oder dem Erwerb 
einer Immobilie.

Zu Lebzeiten können Transfers einmalig, mehrmals oder auch regelmässig 
erfolgen. Weiter kann der Zeitpunkt des Gebens eine wichtige Rolle spielen: 
So können finanzielle Leistungen wichtige Unterstützungen in jüngeren Jah-
ren darstellen, beispielsweise während der Ausbildung der erwachsenen Kin-
der. Im Gegensatz dazu wird von Verstorbenen – wenn überhaupt – einmal 
geerbt, und dies geht mit dem Tod der Eltern einher. Damit erhält man eine 
Erbschaft zumeist in der zweiten Lebenshälfte, wenn also eine eigenständige 
Lebensführung oft lange erreicht ist (Szydlik 2016: 148).
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Um Geldflüsse zwischen den Generationen möglichst umfassend abzu-
bilden, werden in diesem Kapitel sowohl Transfers zu Lebzeiten der Eltern als 
auch nach ihrem Tod untersucht und die jeweiligen Beträge ermittelt. Zudem 
werden kleinere Geschenke und grössere Schenkungen einbezogen. Bei den 
aktuellen Transfers wird ein Zeitraum von einem Jahr betrachtet. In Hinblick 
auf Schenkungen werden alle jemals erhaltenen Übertragungen berücksich-
tigt. Dies gilt auch für Erbschaften, wobei hier sowohl in die Vergangenheit 
als auch in die Zukunft geblickt wird und auch kleinere Nachlässe einbezogen 
werden. Geldwerte Leistungen wie zur Verfügung gestellter Wohnraum oder 
praktische Hilfe werden in Kapitel 8 und 9 ausführlich behandelt.

Forschung

Als zentraler Bestandteil funktionaler Solidarität sind aktuelle Transfers und 
Erbschaften bereits seit längerem Gegenstand der Generationenforschung. 
Auf die Fragen, wie häufig und wie viel Geld aktuell zwischen lebenden Fami-
liengenerationen fliesst, gibt es allerdings keine einheitliche Antwort. Dies 
liegt nicht zuletzt an unterschiedlichen Frageformulierungen und einbezoge-
nen Personengruppen, aber auch an deutlichen Länderdifferenzen (z. B. für 
Frankreich Attias-Donfut/Wolff 2000, für Deutschland Motel/Szydlik 1999, 
Szydlik 2000, für Schweden Fritzell/Lennartsson 2005, für Finnland Majamaa 
2013, Hämäläinen/Tanskanen 2019). Auch internationale Studien weisen auf 
grosse Länderunterschiede bei den Generationentransfers hin. Gemäss des 
Survey of Health, Ageing and Retirement in Europe (SHARE) hat ein Fünf-
tel der ab 50-jährigen Eltern innerhalb eines Jahres mindestens 250 Euro an 
erwachsene Kinder ausserhalb des Haushalts gegeben. Die Bandbreite reicht 
von sieben Prozent in Spanien bis 31 Prozent in Schweden. Die Schweiz liegt 
mit 21 Prozent im Mittelfeld (Szydlik 2016: 119).

Erbschaften wurden trotz ihrer immensen gesellschaftlichen und wirt-
schaftlichen Bedeutung bislang weniger intensiv erforscht. Dies mag auch 
daran liegen, dass in vielen Studien sensible Fragen nach Vermögensverhältnis-
sen und dem Tod der Eltern eher vermieden werden. Nichtsdestotrotz existie-
ren auch zu Nachlässen einige Erkenntnisse (z. B. Szydlik 2000, 2004, 2011, 
Künemund/Vogel 2008, Leopold/Schneider 2010). Internationale Vergleiche 
ergeben wiederum grosse Länderunterschiede. Auf Basis des SHARE haben in 
Europa insgesamt 15 Prozent der ab 50-Jährigen mindestens 5 000 Euro von 
den Eltern geerbt. Die tiefste Erbquote mit sechs Prozent weist hierbei Polen 
auf. In der Schweiz wird mit 32 Prozent hingegen am häufigsten geerbt. Bei 
den zukünftig erwarteten Nachlässen liegt Schweden mit über zwei Dritteln 
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an erster Stelle, aber auch in der Schweiz rechnet über die Hälfte der Befragten 
in Zukunft mit einer Erbschaft (Szydlik 2016: 150). Zu ähnlichen Befunden 
kommt Stutz (2008: 86), wonach ebenfalls ein Drittel der stimmberechtig-
ten Schweizerinnen und Schweizer angibt, bereits eine Erbschaft erhalten zu 
haben und beinahe die Hälfte noch einen Nachlass erwartet. Hier werden 
zwar nicht nur Erbschaften von den eigenen Eltern berücksichtigt, diese stel-
len aber den Grossteil der erhaltenen Nachlässe dar.

Bisherige Forschung legt zudem nahe, dass Geldleistungen zwischen 
Familiengenerationen stark von finanziellen Möglichkeiten abhängen. So 
treten aktuelle Transfers in höheren sozialen Schichten wesentlich häufiger 
auf (König  2016), und dies gilt auch für Vererbungen (z. B. Künemund/
Vogel 2008, Szydlik 2011). Wer höher gebildet ist, erzielt in der Regel ein 
höheres Einkommen, und wer mehr Geld verdient, kann auch mehr wei-
tergeben. Umgekehrt erhalten gerade erwachsene Kinder mit höherer Bil-
dung auch mehr Geldtransfers von ihren Eltern, was für die Bedeutung einer 
lebenslangen Generationensolidarität spricht. Schichthöhere Eltern ermögli-
chen ihren Nachkommen häufig ebenfalls einen höheren Bildungsabschluss – 
und können zum Lebensende darüber hinaus einen deutlich höheren Nach-
lass vererben (Szydlik 2012). Daneben existieren Hinweise darauf, dass die 
Wohnentfernung einen Einfluss auf aktuelle Generationentransfers haben 
kann (Brandt/Deindl 2013, Deindl 2011, 2017).

Mit dem Alter der Kinder ändert sich auch der Unterstützungsbedarf. So 
wurde festgestellt, dass die Wahrscheinlichkeit von finanziellen Leistungen der 
Eltern mit zunehmendem Alter der Kinder abnimmt (Hartnett et al. 2013). 
In Bezug auf die Altersstruktur der Erbenden machen sich zwei Entwick-
lungen bemerkbar: Einerseits erben jüngere Kohorten häufiger (Leopold/
Schneider 2010), andererseits erhöht sich das Alter, in welchem geerbt wird 
(Stutz 2008). Aus Sicht der Nachkommen ist der Bedarf an finanzieller Unter-
stützung von den Eltern an den Erwerbsstatus gekoppelt. Monetäre Zuwen-
dungen erhalten erwachsene Kinder insbesondere während ihrer Ausbildung 
oder bei Arbeitslosigkeit (Schenk et al. 2010). Bei den Eltern kann indes ein 
schlechter Gesundheitszustand zu einem erhöhten Eigenbedarf an finanziel-
len Mitteln führen, was mit einer Umkehr der Geldflüsse von Kindern an 
ihre Eltern einhergehen kann (Schaller/Eck 2019). Bisherige Forschung weist 
zudem darauf hin, dass Geld als universales Tauschmittel auch in Familien-
beziehungen als Gegenleistung für erhaltene Hilfe fungieren kann (Norton/
Houtven 2006, Brandt et al. 2009; vgl. auch Kapitel 9).

Für die Erklärung von aktuellen Transfers und Erbschaften hat sich auch 
die Berücksichtigung der Familienkonstellation als hilfreich erwiesen. Frü-
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here Untersuchungen legen nahe, dass Töchter im Vergleich zu Söhnen etwas 
häufiger Geschenke bzw. Zahlungen erhalten (Lennartsson 2011). Während 
beim tatsächlichen Erhalt von Nachlässen keine signifikanten Geschlechter-
unterschiede zu beobachten sind, schätzen Töchter ihre zukünftigen Erb-
schaftschancen zuweilen aber etwas tiefer ein. Hier könnten engere Bindun-
gen eine Rolle spielen, aufgrund derer man weniger über den Tod der Eltern 
spekulieren mag (Szydlik 2004, 2011). Darüber hinaus kann sich eine neue 
Partnerschaft der Eltern negativ auf die finanzielle Unterstützung der Nach-
kommen auswirken (Clark/Kenney 2010). Inwieweit sich frühere Bindungen 
zwischen den Familiengenerationen auf spätere finanzielle Leistungen auswir-
ken, wurde bislang allerdings noch kaum explizit untersucht. Dafür wurde 
festgestellt, dass erwachsene Kinder mit vielen Geschwistern nicht nur selte-
ner Geld- und Sachgeschenke erhalten (Emery 2013), sondern auch geringere 
Erbschaftschancen aufweisen (Leopold/Schneider 2010).

Bisherige Studien belegen zudem, dass Erwachsene mit Migrationsge-
schichte seltener von aktuellen Transfers ihrer Eltern profitieren (Isengard 
et al. 2018), und sie erben auch deutlich weniger (Szydlik 2011). Als bedeut-
sam erweisen sich darüber hinaus nationale Unterschiede. So steigt mit dem 
Wohlstandsniveau eines Landes die Chance, von einem Nachlass zu profitie-
ren (Szydlik 2016).

Hypothesen

Welche Mechanismen tragen zu aktuellen finanziellen Transfers und Erb-
schaften zwischen den Generationen bei? Zunächst werden hierzu Hypothe-
sen auf Basis bisheriger Forschung und dem ONFC-Modell aufgestellt (Kapi-
tel 1). Was Opportunitäten angeht, verfügen Familien aus höheren sozialen 
Schichten über wesentlich mehr Ressourcen, was sich auch in entsprechenden 
Generationentransfers niederschlagen sollte. Dabei legt auch der enge Zusam-
menhang von Bildung der Eltern und ihrer Kinder nahe, dass aktuelle Trans-
fers und Erbschaften mit dem Bildungsniveau der Nachkommen ansteigen 
(Becker/Zangger 2013). Ebenso dürften diejenigen erwachsenen Kinder häu-
figer von Geld- und Sachgeschenken, Zahlungen und Erbschaften profitieren, 
die sich bereits in einer komfortableren finanziellen Lage befinden.

In Hinblick auf die Wohnentfernung lassen sich unterschiedliche Hypo-
thesen aufstellen. Einerseits können kurze Wege den erwachsenen Kindern 
eher die Möglichkeit bieten, ihre Eltern zu finanziellen Unterstützungen 
zu bewegen. Andererseits können Geldtransfers über grössere Distanzen als 
Beziehungskitt dienen. Nicht umsonst wird Geschenken die Fähigkeit zuge-
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sprochen, Freundschaften zu erhalten, und dies kann auch für Familienbezie-
hungen gelten (Bonsang 2007, König 2016; vgl. auch Kapitel 7).

Bedürfnisse können Unterstützungsnormen und Altruismus aktivieren. 
Einen ersten Hinweis liefert das Alter. Die Abhängigkeit von finanzieller 
Zuwendung der Eltern dürfte abnehmen, wenn die erwachsenen Kinder 
zunehmend auf eigenen Beinen stehen. Zudem sinkt der normative Druck, 
ältere Nachkommen regelmässig finanziell zu unterstützen, zumal sich Unter-
stützungsnormen insbesondere auf das junge Erwachsenenalter beziehen 
(Hartnett et al. 2013).

Erwachsene Kinder sind besonders während ihrer Ausbildung auf finanzi-
elle Leistungen ihrer Eltern angewiesen (Fingerman et al. 2015). Eine stärkere 
Unterstützung in dieser Zeit wird von Fokkema et al. (2008) auch auf lang-
fristige Reziprozitätserwartungen zurückgeführt, da von besser ausgebilde-
ten Nachkommen zukünftig selbst mehr Transfers erwartet werden können. 
Hinzu kommen rechtliche und soziale Unterstützungsnormen sowie Inves-
titionen in den Statuserhalt bzw. Statusgewinn (Attias-Donfut/Wolff 2000, 
Albertini/Radl 2012, Majamaa 2013). Immerhin strebt ein Grossteil der in 
Ausbildung befindlichen Erwachsenen einen tertiären Abschluss an (Bula/
Segura 2019).

Auf Seiten der elterlichen Bedürfnisse stellt der Gesundheitszustand einen 
wichtigen Faktor dar. Gesundheitsprobleme gehen häufig mit hohen Kosten 
einher, so dass der höhere Eigenbedarf zu weniger aktuellen Generationen-
transfers führen dürfte. Wer hingegen bis ins hohe Alter bei guter Gesundheit 
bleibt, hat generell weniger Kosten zu tragen und folglich auch mehr zu ver-
erben.

Gleichzeitig können praktische Hilfen der Kinder an die Eltern im Sinne 
einer Reziprozitätsnorm finanzielle Gegenleistungen hervorrufen (Leopold/
Raab 2011). Dies kann aktuell erfolgen, aber auch langfristig über Nachlässe. 
Bei stabilen Bindungen kann die erhaltene Hilfe sogar länger zurückliegen 
und eine geldwerte Belohnung erst in ferner Zukunft erwartet werden (Kohli/
Künemund  2003). Auch bei Vererbungen wird daher davon ausgegangen, 
dass Kinder, die ihren Eltern helfen, besonders berücksichtigt werden (Bern-
heim et al. 1985). Allerdings sind gerade diejenigen Eltern auf private Pflege 
angewiesen, die sich professionelle Unterstützung weniger leisten können. 
Daher liegt die Vermutung nahe, dass gelegentliche praktische Hilfe eher mit 
Geldtransfers vergolten wird, während dies bei der weitaus aufwändigeren 
Pflege weniger zutrifft.

Der Einfluss der Familienstrukturen bezieht sich zunächst auf die 
Geschlechterkombination von Elternteil und Kind. So geht die Kinkeeper-



224	 Geld – Von aktuellen Transfers und Erbschaften

Hypothese davon aus, dass sich Frauen und speziell Mütter stärker in der 
Familie engagieren und einen engen Familienzusammenhalt fördern (Rosen-
thal 1985, Rossi/Rossi 1990; vgl. Kapitel 7). Dies kann auch mehr Geschenke 
bedeuten. Umgekehrt äussern sich Söhne eher über zukünftige Erbschaften 
(s. o.). Bei tatsächlich erhaltenen Nachlässen ist allerdings kaum davon auszu-
gehen, dass Eltern noch zwischen Töchtern und Söhnen unterscheiden. Hier-
für sprechen zudem rechtliche Regelungen. So können Eltern auch in der 
Schweiz ihren Kindern kaum ihr gesetzliches Pflichtteil entziehen, der hier 
drei Vierteln des gesetzlichen Erbteils entspricht (Wolf/Hrubesch-Millauer 
2017).

Wenn Mutter und Vater zusammenleben, kann dies mit mehr (gemeinsa-
men) Geschenken an die Kinder einhergehen. Man kann sich untereinander 
an Anlässe wie Geburtstage erinnern, auf Unterstützungsbedarf der Kinder 
hinweisen, sich beim Aussuchen, Kaufen und Verpacken geeigneter Präsente 
unterstützen sowie auch Zahlungen anregen. Zudem dürfte man von zusam-
menlebenden Eltern zukünftig einen höheren Nachlass erwarten, zumal dann 
keine vorherige Teilung des Familienbesitzes erfolgt ist. Umgekehrt dürfte die 
bisherige Erbschaft für die Nachkommen aufgrund der Erbteilung geringer 
ausfallen, wenn der andere Elternteil noch lebt.

Man kann für die folgenden empirischen Analysen unterstellen, dass 
Erfahrungen in Kindheit und Jugend auch auf spätere Generationentransfers 
wirken. In Hinblick auf frühe Konflikte zwischen Eltern und Kindern las-
sen sich dabei gegensätzliche Hypothesen aufstellen: Einerseits können solche 
Konflikte das Verhältnis zu den Eltern nachhaltig belasten und zu Entfrem-
dungen beitragen (Kapitel 4, 6). Dies könnte das Ausmass an Geschenken 
und Zahlungen verringern. Andererseits könnten sich solche Eltern später 
besonders zu finanziellen Aufmerksamkeiten verpflichtet fühlen, die ihren 
minderjährigen Kindern starke Konflikte zugemutet haben. Darüber hinaus 
kann man die Hypothese aufstellen, dass ein positives Familienklima in der 
Kindheit später mehr aktuelle Generationentransfers nach sich zieht. Dies 
dürfte insbesondere für gezeigte Zuneigung gelten: Eltern, welche sich von 
Anfang an stärker mit dem Kind emotional verbunden fühlen, geben im 
Erwachsenenalter wohl eher Geschenke und Unterstützung. Aufgrund der 
stärkeren gesetzlichen Regulierungen von Erbschaften dürften sich hierbei 
schwächere Effekte von Kindheitserfahrungen zeigen, auch wenn diese nicht 
auszuschliessen sind.

Es wird auch spannend sein zu sehen, welchen Einfluss weitere Familien-
mitglieder auf die Generationentransfers haben. Leben die Nachkommen in 
einer Partnerschaft, könnten sich finanzielle Zuwendungen der Eltern auf-
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grund der partnerschaftlichen Haushaltsführung verringern. Wer aber Nach-
wuchs in die Welt gebracht hat, kann von den Eltern für die Weiterführung 
der Familie „belohnt“ werden und finanzielle Unterstützung bei den zusätz-
lichen Ausgaben erhalten. Grosseltern könnten ihre Enkel jedoch auch direkt 
bedenken und damit die mittlere Generation überspringen. Geschwister kön-
nen sich ebenfalls als Konkurrenz um elterliche Zuwendungen erweisen. Je 
mehr Nachkommen die Eltern haben, desto weniger dürften sie jedes dieser 
Kinder umfangreich finanziell unterstützen können (s. o.). Auch im Falle von 
Erbschaften stellen eigene Kinder und Geschwister potenzielle Konkurrenz 
um den elterlichen Nachlass dar. Da Geschwister in der gesetzlichen Erbfolge 
gleichrangig sind, während Enkelkinder nicht zu den Pflichterben gehören, 
ist insbesondere eine Verringerung der Erbschaftschancen durch Geschwister 
zu erwarten.

In Hinblick auf gesellschaftliche Kontexte kann die Migrationsgeschichte 
bedeutsam sein. Migration erfolgt häufig aus ökonomischen Gründen. Daher 
ist anzunehmen, dass insbesondere die erste Migrationsgeneration deutlich 
weniger finanzielle Transfers von ihren Eltern erhält. Dies gilt insbesondere 
für Erbschaften. Vermögen von substantiellem Wert werden oft über mehrere 
Generationen aufgebaut. Daher dürfte auch die zweite Migrationsgeneration 
vergleichsweise geringere Erbschaftschancen aufweisen.

Darüber hinaus wird möglichen regionalen Unterschieden nachgegangen. 
Hierbei dürften nicht zuletzt Wohlstandsdifferenzen eine Rolle spielen. In 
der wirtschaftlich starken Deutschschweiz können somit die meisten aktu-
ellen Transfers und Erbschaften erwartet werden, in der italienischsprachi-
gen Schweiz entsprechend weniger. Umgekehrt kann man hier jedoch von 
besonders engen Familienbindungen ausgehen (Kapitel 7). Wie stark sich bei 
aktuellen Transfers regionale Unterschiede auswirken, ist somit ebenfalls eine 
empirische Frage.

Befunde

Fragen

SwissGen erfasst aktuelle Transfers, Schenkungen und Erbschaften für lebende 
und verstorbene Mütter und Väter (König et al. 2023). Falls das Geld von 
beiden Elternteilen gemeinsam stammt, wird es jeweils halb der Mutter, halb 
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dem Vater zugerechnet. In Hinblick auf die aktuellen Transfers zu Lebzeiten 
lautet die Frage:

Haben Sie in den letzten 12 Monaten Geldgeschenke, Sachgeschenke oder 
Zahlungen von Ihrer Mutter [Ihrem Vater] erhalten?

Bei verstorbenen Eltern bezieht sich der abgefragte Zeitraum auf ihr letztes 
Lebensjahr:

Haben Sie in den letzten 12 Monaten vor dem Tod Ihrer Mutter [Ihres 
Vaters] von ihr [ihm] Geldgeschenke, Sachgeschenke oder Zahlungen erhal-
ten?

Analog werden gegebene Transfers erhoben:

Haben Sie in den letzten 12 Monaten Geldgeschenke, Sachgeschenke oder 
Zahlungen an Ihre Mutter [Ihren Vater] gegeben?

Bei verstorbenen Eltern lautet die entsprechende Frage:

Haben Sie in den letzten 12 Monaten vor dem Tod Ihrer Mutter [Ihres 
Vaters] an sie [ihn] Geldgeschenke, Sachgeschenke oder Zahlungen gegeben?

Als erste Antwort steht zunächst jeweils „Nein“ sowie „Ja, insgesamt: …“ zur 
Auswahl. Darauf folgt der Betrag:

Bis 500 CHF – Bis 1 000 CHF – Bis 5 000 CHF – Bis 10 000 CHF – 
10 000 CHF und mehr.

Schenkungen werden folgendermassen erfasst:

Haben Sie jemals von Ihrer Mutter [Ihrem Vater] eine oder mehrere grös-
sere Schenkungen erhalten (z. B. Geld, Wertgegenstände oder Immobilien)?

Die Frageformulierung ist für lebende oder bereits verstorbene Eltern iden-
tisch, da alle jemals erhaltenen Schenkungen einbezogen werden. Auch 
hier wird zunächst zwischen „Nein“ und „Ja, insgesamt: …“ unterschieden. 
Daraufhin stehen für die Schenkungen höhere Betragskategorien zur Verfü-
gung als für aktuelle Transfers:
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Bis 5 000 CHF – Bis 25 000 CHF – Bis 50 000 CHF – Bis 100 000 CHF 
– Bis 250 000  CHF  – Bis 500 000  CHF  – Bis 1 000 000  CHF  – 
1 000 000 CHF und mehr.

In Hinblick auf Erbschaften wird für lebende und verstorbene Eltern entspre-
chend nach erwarteten und erhaltenen Nachlässen gefragt. Erwartete Erb-
schaften bei lebenden Eltern werden mit dieser Formulierung erhoben:

Glauben Sie, dass Sie von Ihrer Mutter [Ihrem Vater] irgendwann eine 
Erbschaft erhalten werden?

Bei verstorbenen Müttern und Vätern werden dafür die erhaltenen Nachlässe 
erfasst:

Haben Sie von Ihrer Mutter [Ihrem Vater] eine Erbschaft erhalten?

Dabei stehen dieselben Antwortkategorien wie bei der Schenkungsfrage zur 
Verfügung. Bei erwarteten Erbschaften wird zusätzlich noch die Antwortmög-
lichkeit „Weiss nicht“ angeboten.

Im Folgenden werden die beiden höchsten Betragsgruppen für aktuelle 
Transfers zusammengefasst. Auch die Schenkungen und Erbschaften werden 
jeweils in fünf Kategorien dargestellt: Ab 250 000, bis 250 000, bis 50 000, bis 
5 000 CHF sowie keine Übertragung.

Überblick

Wie häufig fliesst Geld zwischen den Generationen, und wer profitiert davon 
am meisten? Erste Antworten auf diese Fragen bietet Abbildung 10.1. Hiermit 
werden die aktuellen Transfers sowie die Schenkungen und Erbschaften doku-
mentiert. Die Zahlen für die folgenden drei Abbildungen sind im Datenband 
aufgeführt (König et al. 2023: Tabellen AD52, 53, 55, 56).

Beinahe die Hälfte der Erwachsenen mit lebenden Eltern hat im letzten 
Jahr Geldgeschenke, Sachgeschenke oder Zahlungen von ihnen erhalten. 
Allerdings wird ebenfalls deutlich, dass sich hohe Beträge auf eine deutlich 
kleinere Personengruppe beschränken. Beinahe zwei Drittel der aktuell erhal-
tenen Geschenke oder Zahlungen liegen nämlich über das ganze Jahr gerech-
net bei unter 500 Franken pro Elternteil. Über 5 000 Franken erhielten nur 
drei Prozent der Nachkommen.
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Abbildung 10.1:	 Geld
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Die aktuellen Transfers an die Eltern liegen deutlich darunter: Geld fliesst in 
der Generationenlinie hauptsächlich von Älteren an Jüngere. Zwar geben auch 
erwachsene Kinder ihren Eltern kleinere Geschenke. Wirklich nennenswerte 
Beträge sind es jedoch selten. Mindestens 1 000 Franken haben im Laufe eines 
Jahres nur vier Prozent gegeben, ab 5 000 Franken lediglich ein Prozent.

Schenkungen sind wesentlich seltener als Erbschaften. Dies weist darauf 
hin, dass Eltern ihren Besitz generell nicht zu früh aus der Hand geben wol-
len. Gleichzeitig sind auch bei den bisherigen Schenkungen hohe Beträge sel-
ten. Fünf Prozent der Erwachsenen haben von lebenden Elternteilen bereits 
eine Schenkung von 50 000 Franken oder mehr erhalten. Bei einem Prozent 
waren es mindestens 250 000 Franken.

Beinahe die Hälfte der Erwachsenen mit lebenden Elternteilen erwartet 
von ihnen eine Erbschaft. Die wirklich hohen Summen gehen aber wiederum 
auf eine relativ kleine Personengruppe zurück. Immerhin ein Fünftel rechnet 
noch mit mindestens 50 000 Franken, sieben Prozent mit einer viertel Million 
Franken oder mehr. Weiteren Auswertungen zufolge gehen eineinhalb Pro-
zent von einer halben bis zu einer Million aus. Gut ein Prozent der Erwachse-
nen erwartet mindestens eine Million.

Personen mit mittlerweile verstorbenen Eltern erhielten deutlich seltener 
Transfers im letzten gemeinsamen Jahr. Insbesondere kleinere Geschenke 
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spielen dann eine deutlich geringere Rolle. Am beeindruckendsten sind aber 
die erhaltenen Erbschaften. Die Hälfte der Nachkommen mit verstorbe-
nen Elternteilen hat von ihnen etwas geerbt. Allerdings sind auch hier die 
hohen Beträge auf wenige Erbinnen und Erben beschränkt. Ein Sechstel der 
Erwachsenen hat 50 000 Franken oder mehr erhalten, ein Zwanzigstel min-
destens 250 000 Franken. Gemäss weiteren Auswertungen haben von hundert 
erwachsenen Kindern nur zwei mehr als eine halbe Million und eines mindes-
tens eine Million Franken von einem verstorbenen Elternteil geerbt.

Im Folgenden werden die erhaltenen aktuellen Transfers sowie die erwarte-
ten und erhaltenen Erbschaften genauer betrachtet. Abbildung 10.2 zeigt, wie 
sich aktuelle Geschenke und Zahlungen auf verschiedene Personengruppen 
verteilen. Die linke Seite bezieht sich auf Erwachsene mit lebenden Eltern, 
die rechte Seite auf das letzte Jahr mit den mittlerweile Verstorbenen. Analog 
zur vorherigen Abbildung zeigen sich hier die generell selteneren Transfers in 
dieser Zeit.

Wer über einen höheren Bildungsabschluss verfügt, erhält deutlich häufi-
ger Geld von Mutter oder Vater. Weniger als ein Drittel der Erwachsenen mit 
tiefer Bildung hat im letzten Jahr etwas von den Eltern bekommen. Bei den 
Hochgebildeten ist es über die Hälfte. Die umfangreicheren Geschenke und 
Zahlungen nehmen mit der Bildung ebenfalls zu. Dies gilt sogar noch ver-
stärkt im letzten Lebensjahr der Eltern.

Auch Personen mit besseren Finanzen profitieren insgesamt häufiger von 
aktuellen Generationentransfers als solche mit monetären Engpässen. Beson-
ders deutlich sind dabei die Unterschiede bei den kleineren Summen. Weni-
ger als ein Fünftel der Gruppe mit den geringsten Ressourcen erhält pro Jahr 
bis zu 500 Franken – bei den Erwachsenen mit besonders viel Geld ist es über 
ein Drittel. Bei verstorbenen Eltern zeigt sich dies allerdings nicht.

Gleichzeitig nimmt die Häufigkeit von Geschenken oder Zahlungen mit 
dem Alter deutlich ab. So erhalten fast zwei Drittel der unter 30-Jährigen 
aktuelle Transfers von den Eltern, aber nur ein Drittel der über 60-Jährigen. 
Die höheren Summen werden ebenfalls häufiger den Jüngeren als den Älteren 
zuteil. Bei den verstorbenen Eltern sind die Ergebnisse für die jüngsten Nach-
kommen aufgrund der geringen Fallzahl mit Vorsicht zu geniessen (König 
et al. 2023: Tabelle 7). Die Ältesten haben jedenfalls besonders selten kleinere 
Geschenke bekommen.

Töchter erhalten im Vergleich zu Söhnen aktuell mehr Transfers. Beson-
ders deutlich wird dies, wenn man die Tochter-Mutter- mit der Sohn-Vater-
Beziehung vergleicht. Dabei gehen die Unterschiede besonders auf die kleinen 
Beträge zurück. Bei den hohen Summen zeigen sich hingegen zwischen den 
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Abbildung 10.2:	 Aktuelle Transfers
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Geschlechtern keine markanten Unterschiede. Dies gilt generell für das letzte 
Lebensjahr mit den mittlerweile verstorbenen Eltern.

Die erste Migrationsgeneration erhält aktuell am seltensten Geld von den 
Eltern. Dies gilt sowohl für kleine als auch grössere Transfers. Bei den höhe-
ren Beträgen unterscheidet sich die zweite Generation nicht von Personen 
ohne direkte Migrationsgeschichte. Wenn man auf das letzte Lebensjahr mit 
mittlerweile verstorbenen Eltern blickt, ist wiederum die erste Migrations
generation im Nachteil. Gleichzeitig erhielt in dieser Zeit die zweite Genera-
tion die meisten Transfers.

Zwischen den Sprachregionen finden sich ebenfalls Unterschiede. Insge-
samt bekommen Erwachsene in der Deutschschweiz am häufigsten Geld von 
ihren Eltern – allerdings sind dies eher kleinere Beträge bis zu 500 Franken 
über zwölf Monate. Im letzten Lebensjahr der Eltern sticht die französisch-
sprachige Schweiz etwas heraus. Dies geht auf Transfers im Wert bis 5 000 
Franken zurück.

Abbildung 10.3 widmet sich den Erbschaften. Auf der linken Seite ist 
abgebildet, welche Erwachsenen von ihren lebenden Eltern später einen 
Nachlass erwarten. Die rechte Seite dokumentiert tatsächlich erhaltene Erb-
schaften von bereits verstorbenen Eltern.

Mit der Bildung steigen die Erbschaften. Weniger als ein Viertel der tiefer 
Gebildeten erwartet einen Nachlass – unter den am höchsten Gebildeten ist 
es deutlich über die Hälfte. Tatsächlich etwas geerbt hat gut ein Drittel der 
Personen mit tiefer Bildung – jedoch sechs von zehn Hochgebildeten. Nicht 
einmal ein Hundertstel der untersten Bildungsschicht hat mindestens 250 000 
Franken erhalten – im Gegensatz zu einem Zehntel der höchsten Schicht.

Auch abhängig vom finanziellen Hintergrund zeigen sich sehr deutli-
che Differenzen. Sowohl die Häufigkeit als auch die Höhe von Erbschaften 
nimmt mit einer besseren monetären Situation stark zu. Wer mit seinem Geld 
sehr gut auskommt, erwartet für die Zukunft noch wesentlich mehr von den 
Eltern – und hat gegebenenfalls einen höheren Nachlass erhalten. Personen in 
prekärer finanzieller Lage haben deutlich weniger geerbt – und erwarten auch 
in Zukunft viel weniger.

Beim Alter zeigen sich hingegen weniger klare Muster. Generell scheinen 
die Jüngeren und Älteren etwas häufiger von einer zukünftigen Erbschaft aus-
zugehen. Die höchsten Summen erwarten aber vor allem die ab 60-Jährigen. 
Entsprechend sind auch die bisherigen Erbschaften der Ältesten besonders 
häufig und hoch. Nur sehr wenige unter 30-Jährige haben bereits verstorbene 
Eltern, so dass diese Ergebnisse aufgrund der geringen Fallzahl nicht aussage-
kräftig sind.
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Abbildung 10.3:	 Erbschaften

0 % 20 % 40 % 60 % 80 % 100 %

Eltern verstorben

italienisch

französisch

deutsch

keine Migration

2. Generation

1. Generation

Sohn-Vater

Sohn-Mutter

Tochter-Vater

Tochter-Mutter

60+

30–59

18–29

+ +

+

o

–

– –

hoch

mittel

tief

Gesamt

Sprachregion

Migration

Geschlecht

Alter

Finanzen

Bildung

0 % 20 % 40 % 60 % 80 % 100 %

Eltern leben

Bis 250 000 CHF250 000+ CHF Bis 50 000 CHF Bis 5 000 CHF 0 CHF

Quelle: SwissGen (n: 6 914 lebende Eltern / 6 791 verstorbene Eltern).



Geld – Von aktuellen Transfers und Erbschaften	 233

Söhnen fällt es insgesamt etwas leichter, von zukünftigen Nachlässen auf-
grund des Todes ihrer Eltern zu berichten. Bei den tatsächlich erhaltenen Erb-
schaften zeigen sich allerdings eher Unterschiede auf der Elternseite. Dabei 
sind die Nachlässe von Müttern insgesamt häufiger und etwas höher ausgefal-
len als die von Vätern. Männer versterben tendenziell früher, so dass zunächst 
(auch) die Ehefrau erbt, von der dann die Nachkommen entsprechend mehr 
bekommen.

Personen mit Migrationsgeschichte erwarten und erhalten nicht nur in der 
ersten, sondern auch in der zweiten Generation weniger Nachlässe. Beson-
ders wenig erbt aber die erste Migrationsgeneration. Sechs Prozent der ersten 
Generation haben mindestens 50 000 Franken geerbt, bei den beiden anderen 
Gruppen sind es mehr als drei Mal so viele. Auch bei den erwarteten Nach-
lässen ist die erste Migrationsgeneration klar im Nachteil, gefolgt von der 
zweiten Generation.

Die Unterschiede zwischen den Sprachregionen sind bei den zukünftigen 
Erbschaften eher gering, auch wenn in der italienischen Schweiz etwas weni-
ger erwartet wird. Bei den bisherigen Nachlässen fallen die regionalen Diffe-
renzen grösser aus. In der Deutschschweiz hat die Hälfte der Erwachsenen mit 
verstorbenen Eltern etwas von ihnen geerbt, während dies in der italienisch-
sprachigen Schweiz auf zwei Fünftel zutrifft. Höhere Erbschaften waren dort 
ebenfalls seltener.

Analysen

Im Folgenden wird analysiert, ob die beschriebenen Zusammenhänge unter 
Berücksichtigung weiterer Merkmale bestehen bleiben  – und welche Rolle 
diese spielen. Dabei werden auch die oben aufgeführten Hypothesen geprüft. 
Abbildung 10.4 präsentiert die Ergebnisse der multivariaten Analysen. Die 
ersten beiden Spalten beziehen sich auf Geldtransfers in den letzten zwölf 
Monaten von lebenden bzw. verstorbenen Eltern. In der dritten und vier-
ten Spalte sind die Analysen zu erwarteten Nachlässen von lebenden Müt-
tern und Vätern sowie erhaltenen Erbschaften von bereits verstorbenen Eltern 
aufgeführt. Merkmale, die mit häufigeren und höheren Transfers in Verbin-
dung stehen, sind mit Pluszeichen gekennzeichnet. Auf seltenere oder tiefere 
finanzielle Leistungen weisen dagegen Minuszeichen hin. Die entsprechenden 
Koeffizienten finden sich in Tabelle A10 im Anhang. Dort werden auch wei-
tere Informationen zum Verfahren und den Variablen gegeben.

In Bezug auf Opportunitäten wurde erwartet, dass Personen mit höherer 
Bildung stärker von aktuellen Transfers und Erbschaften profitieren. Die 
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Befunde bestätigen diese Erwartungen deutlich. Je höher die Bildung der 
Nachkommen ist, umso mehr Geld erhalten sie von ihren Eltern. Dies unter-
streicht wiederum die grosse Bedeutung der sozialen Herkunft: Eltern mit 
grösseren Ressourcen tragen nicht nur zu höheren Bildungsabschlüssen ihrer 
Kinder bei, sondern unterstützen sie weiterhin durch aktuelle Transfers bis 
hin zu höheren Nachlässen.

Auch in Hinblick auf die Finanzen werden die vorherigen Annahmen 
und Abbildungen bestätigt. Wer sich in einer besseren finanziellen Situation 
befindet, profitiert stärker von Generationentransfers. Man kann nicht aus-
schliessen, dass eine bessere finanzielle Situation auch auf aktuelle Zahlungen 
bzw. einen Nachlass der Eltern zurückzuführen ist. Allerdings sind es gerade 
die Bessergestellten, die zukünftige Erbschaften erwarten. Dies spricht für 
eine Reproduktion oder gar Verstärkung sozialer Ungleichheit durch familiale 
Generationensolidarität.

Wenn man keine weiteren Faktoren berücksichtigt, geht eine geringere 
Wohnentfernung zwischen den Generationen mit mehr Geschenken oder 
Zahlungen von den Eltern einher. Demnach können kurze Wege auch Trans-
fers anregen. Allerdings geben zusammenlebende, nicht migrierte Mütter und 
Väter mehr Geld an weiter entfernt lebende erwachsene Kinder. Geld- und 
Sachgeschenke bzw. Überweisungen können demnach auch als Alternative 
für häufigere persönliche Kontakte und Hilfen dienen und damit Generatio-
nenbeziehungen über grössere Distanzen stabilisieren. Auf Erbschaften hat 
die Wohnentfernung hingegen insgesamt keinen signifikanten Einfluss.

Bei Bedürfnissen wird zunächst das Alter betrachtet. Je älter die erwachse-
nen Kinder sind, desto weniger Geschenke und Zahlungen erhalten sie von 
ihren Eltern. Dieser Befund steht im Einklang mit dem höheren Geldbedarf 
junger Erwachsener und unterstreicht die Hypothese der altersspezifischen 
Unterstützungsnormen. Bei den Erbschaften zeigt sich allerdings ein ande-
res Bild. Wenn man den Gesundheitszustand der Eltern berücksichtigt, steigt 
mit dem Alter die Erbschaftserwartung beträchtlich. Einerseits wird mit dem 
Älterwerden der Tod der Eltern eher absehbar. Andererseits hatten insbeson-
dere gesunde ältere Eltern auch mehr Zeit zum (vererbbaren) Vermögensauf-
bau. Wird neben dem Gesundheitszustand auch die Partnerschaft der Eltern 
einbezogen, zeigen sich bei erhaltenen Erbschaften keine Altersunterschiede 
mehr. Ältere Nachkommen haben wohl häufiger und mehr geerbt als jüngere, 
weil mit steigendem Alter eher bereits beide Elternteile verstorben sind.

Erwachsene Kinder in Ausbildung erhalten im Vergleich zu Erwerbstäti-
gen deutlich häufiger aktuelle Geldtransfers von den Eltern. Hierfür dürfte 
schlichtweg der erhöhte Bedarf der Nachkommen verantwortlich sein. Zu
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dem dürften aus Sicht der Eltern gut ausgebildete Töchter und Söhne langfris-
tig weniger finanzielle Zuwendungen benötigen und könnten umgekehrt im 
Bedarfsfall ihre Eltern besser unterstützen. Hinzu kommen rechtliche und so-
ziale Normen sowie das Bedürfnis der Eltern auf Statuserhalt. Darüber hinaus 
erwarten Erwachsene in Ausbildung für die Zukunft häufiger Erbschaften. 
Eine Erklärung hierfür wäre, dass Nachkommen reicher Eltern über bessere 
Chancen auf höhere Bildung verfügen.

Eltern mit besserer Gesundheit geben häufiger Geld an ihre erwachsenen 
Kinder. Man erwartet von ihnen auch eher Nachlässe und erbt tatsächlich 
mehr von den Eltern, wenn ihr Gesundheitszustand in ihrem letzten Lebens-
jahr weniger schlecht war. All dies spricht dafür, dass Eltern mit besserer 
Gesundheit mehr Generationentransfers leisten können, weil sie weniger Mit-
tel für ihre eigene Gesundheitsversorgung benötigen.

Darüber hinaus kann Geld als Gegenleistung für erhaltene Hilfe dienen. 
Dies zeigt sich sowohl bei aktuellen Transfers als auch bei Erbschaften. Wer 
seinen Eltern hilft, kann somit eher mit Geld von ihnen rechnen, und zwar 
sowohl zu ihren Lebzeiten als auch danach. Allerdings gilt dies insgesamt 
weniger für die besonders zeitintensive und belastende Pflege, die bei vorhan-
denen Mitteln häufig auch von Fachkräften ausserhalb der Familie geleistet 
wird (vgl. Kapitel 9). Dabei sind vorrangig Eltern in schlechteren finanziellen 
Verhältnissen auf pflegerische Unterstützung ihrer Nachkommen angewiesen, 
ohne diesen jedoch entsprechende monetäre Gegenleistungen anbieten zu 
können.

Familienstrukturen spielen für Geldleistungen zwischen den Generatio-
nen ebenfalls eine bedeutende Rolle. Töchter erhalten insbesondere von ihren 
Müttern häufiger Geschenke (und Zahlungen), was wiederum die engeren 
Generationenbindungen von Frauen in der Familie unterstreicht. Söhne sind 
zwar etwas häufiger dazu bereit, über Nachlässe aufgrund des Todes ihrer 
Eltern zu sprechen. Bei tatsächlich erhaltenen Erbschaften zeigen sich aber 
keine Unterschiede zwischen den Geschlechtern. Eltern unterscheiden damit 
heutzutage bei Vererbungen nicht mehr zwischen Töchtern und Söhnen, aus-
serdem schränken rechtliche Vorgaben etwaige Präferenzen ein. Im Gegensatz 
zur Darstellung im vorherigen Abschnitt wird von Müttern nicht häufiger 
geerbt, wenn das Alter und die Partnerschaft der Eltern einbezogen werden. 
Die vorherigen Unterschiede können folglich auf indirekte Nachlässe von den 
meist älteren Vätern zurückgeführt werden, die zunächst den Müttern zufielen.

Erwachsene Kinder erhalten aktuell mehr Geld von Eltern, die weiter-
hin zusammen sind. Möglicherweise erinnern sich diese Eltern eher daran, 
den Nachkommen etwas zukommen zu lassen – bzw. man wird daran erin-
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Abbildung 10.4:	 Aktuelle Transfers und Erbschaften

Aktuelle Transfers Erbschaften

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Opportunitäten

Bildung (Ref.: tief)

mittel + + + + + + +
hoch + + + + + + + + + + + +

Finanzen + + + + + + + +
Wohnentfernung +

Bedürfnisse

Alter – – – – – + + +
Erwerbsstatus (Ref.: erwerbstätig)

in Ausbildung + + + + +
nicht erwerbstätig –

Gesundheit der Eltern + + + + + + + + +
Hilfe an Eltern + + + + + + +
Pflege an Eltern

Familie

Geschlecht (Ref.: Tochter-Mutter)

Tochter-Vater –
Sohn-Mutter – – – – +
Sohn-Vater – – + +

Partnerschaft Eltern (Ref.: Paar)

andere Partnerschaft – – – – – + +
alleinstehend – – + + +

Kindheit: Elternkonflikte +
Kindheit: Konflikte +
Kindheit: Zuneigung + + + + + +
Partnerschaft +
Kind(er) +
Geschwister – – – – – – – – –

Kontexte

Migration (Ref.: keine Migration)

1. Generation – – – – – –
2. Generation – –

Sprachregion (Ref.: deutsch)

französisch + + + +
italienisch

+/–: mehr/weniger aktuelle Transfers bzw. Erbschaften. 

Quelle: SwissGen (vgl. Anhang, Tabelle A10). 
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nert. Besonders von Elternteilen in anderer Partnerschaft bleiben hingegen 
Geschenke und Zahlungen oft aus – stattdessen wendet man sich wohl der 
neuen Beziehung zu. Von Eltern in anderer Partnerschaft und Alleinstehen-
den werden auch weniger Erbschaften erwartet. Im Falle einer neuen Partner-
schaft kann man eine alternative Priorisierung der zukünftigen Erblasser ver-
muten, und bei alleinstehenden Elternteilen kann weniger Besitz vorhanden 
sein. Wenn Mutter und Vater vor dem Tod eines Elternteils zusammenlebten, 
erhalten die Nachkommen (zunächst) weniger, zumal dann auch der andere 
Elternteil erbt.

Erfahrungen in der Kindheit prägen aktuelle Transfers und Erbschaften. 
So erhalten Personen mit mehr früheren Konflikten zwischen ihren Eltern 
später von ihnen häufiger Geschenke oder Zahlungen (unter Berücksichti-
gung von Zuneigung in der Kindheit). Möglicherweise geben manche Eltern 
später auch deshalb mehr, weil sie die damaligen Partnerkonflikte vor ihren 
minderjährigen Kindern bedauern und wiedergutmachen wollen. Wer früher 
Konflikte mit den Eltern erlebte, erwartet generell auch eine etwas höhere 
Erbschaftssumme. Tatsächlich zeigt sich dies dann allerdings bei den bisheri-
gen Erbschaften nicht. Dafür erhalten Erwachsene, die während ihrer Kind-
heit mehr Zuneigung von ihren Eltern erfahren haben, später deutlich mehr 
Geschenke, Zahlungen und auch Nachlässe. Frühe emotionale Nähe wirkt 
sich somit langfristig auf Generationentransfers aus.

Wenn man das Alter berücksichtigt, hat eine Partnerschaft der Nachkom-
men keinen Einfluss auf aktuelle Geldleistungen ihrer Eltern. Bei Erbschaften 
sind jedoch erwachsene Kinder in Partnerschaft im Vorteil. Wer Kinder in die 
Welt gebracht hat, erhält von den Eltern wohl aufgrund der Weiterführung 
der Familie und den zusätzlichen Ausgaben etwas mehr Geld. Wie erwar-
tet reduzieren Geschwister für das einzelne erwachsene Kind die finanziellen 
Zuwendungen von den Eltern, und zwar erheblich. Zusätzliche Auswertun-
gen ergeben, dass sich der Konkurrenzeffekt insbesondere ab drei oder mehr 
Geschwistern bemerkbar macht. Demnach können sich höhere Ausgaben 
kinderreicher Familien über einen langen Zeitraum negativ auf die Vermö-
genssituation der Eltern und ihre Nachlässe auswirken.

Bei gesellschaftlichen Kontexten werden Migration und Region genauer 
betrachtet. Auch unter Berücksichtigung der Bildung und Finanzsituation 
erhält die erste Migrationsgeneration weniger aktuelle Transfers von den 
Eltern. Besonders auffällig sind allerdings die Erbschaften. Die erste Genera-
tion erwartet und erhält besonders wenige Nachlässe, aber auch deren Kin-
der sind gegenüber Personen ohne direkte Migrationsgeschichte im Nachteil. 
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Dabei dürften der Aufbau und die Weitergabe von Vermögen über mehrere 
Generationen eine entscheidende Rolle spielen.

Der Unterschied zwischen der deutschen und italienischen Schweiz ist 
unter Berücksichtigung der Finanzsituation des Haushalts nur mehr schwach 
signifikant. Dies spricht für die Bedeutung regionaler Wohlstandsunter-
schiede. Generell sticht im Vergleich besonders die französische Schweiz he
raus: Hier erhalten die erwachsenen Kinder aktuell etwas mehr Geld von 
ihren Eltern und erwarten auch eher einen Nachlass, sobald ihre finanzielle 
Lage einbezogen wird. Diese Befunde passen zu den höheren Belastungen der 
Nachkommen in der französischen Schweiz (Kapitel 4), die damit wohl mit 
mehr Geldtransfers entschädigt werden. Besonders gilt dies bei Zuwendun-
gen von mittlerweile verstorbenen Eltern in ihrem letzten Lebensjahr. Wenn 
man die finanzielle Situation berücksichtigt, zeigen sich in Bezug auf bisherige 
Erbschaften zwischen den drei Regionen allerdings keine signifikanten Unter-
schiede mehr. Jedenfalls erben gerade die ohnehin Bessergestellten mehr, 
wobei dies ihre monetäre Situation weiter verbessern kann. Dabei kommen 
gerade in der Deutschschweiz besonders viele Haushalte finanziell sehr gut 
zurecht (König et al. 2023: Tabelle P9).

Zusammenfassung

Geld ist ein wichtiger Bestandteil von Generationenbeziehungen. Es verbin-
det Familienangehörige, fliesst in unterschiedlicher Form und zu verschiede-
nen Zeitpunkten im Leben: Die Bandbreite reicht von kleineren Geld- oder 
Sachgeschenken über regelmässige Zahlungen zur Deckung der Lebenshal-
tungskosten und grössere Schenkungen bis hin zu Erbschaften am Lebens-
ende von Mutter und Vater.

Beinahe die Hälfte der Erwachsenen mit lebenden Eltern hat im letzten 
Jahr Geldgeschenke, Sachgeschenke oder Zahlungen von ihnen erhalten. Fast 
derselbe Anteil hat etwas an sie gegeben. Dies sind beeindruckende Quoten, 
die bei einem längeren Zeitraum noch höher ausgefallen wären. Zwar sum-
mieren sich die meisten dieser aktuellen Transfers über das Jahr gerechnet 
auf maximal 500 Franken pro Elternteil. Doch auch kleinere Präsente sind 
relevant und können eine grosse emotionale Bedeutung haben. Geschenke 
unterstreichen und stärken den Zusammenhalt von Generationen, und über 
einen längeren Zeitraum addieren sich die Beträge.
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Im Vergleich mit Erbschaften sind Schenkungen deutlich seltener und fal-
len auch geringer aus. Eltern wollen ihren Besitz nicht zu früh aus der Hand 
geben. Besonders bedeutsam sind damit die Nachlässe. Fast die Hälfte der 
Erwachsenen mit lebenden Eltern geht davon aus, in Zukunft etwas von ihnen 
zu erben. In der Tat hat die Hälfte der Nachkommen mit verstorbenen Eltern-
teilen von ihnen eine Erbschaft erhalten. Die höchsten Beträge sind allerdings 
auf eine kleine Personengruppe beschränkt: Nur fünf Prozent berichten von 
mindestens einer viertel Million Franken.

Wer erhält am meisten? Die Analysen belegen die Bedeutung von Oppor-
tunitäten, Bedürfnissen, Familienstrukturen und Kontexten. Sie zeigen deut-
lich, dass insbesondere solche Nachkommen von finanziellen Leistungen ihrer 
Eltern profitieren, die sich bereits in einer privilegierten Lage befinden. Am 
meisten bekommen diejenigen, denen es ohnehin am besten geht: Personen 
mit höherer Bildung und besseren Finanzen. Sie erhalten deutlich mehr aktu-
elle Transfers und vor allem auch höhere Erbschaften. Dies gilt für bisherige 
Nachlässe genauso wie für zukünftige Übertragungen. Generationentransfers 
zu Lebzeiten der Eltern und insbesondere danach können damit zu einer Ver-
stärkung sozialer Ungleichheit führen.

Aktuelle Unterstützungen werden besonders jungen Erwachsenen zuteil. 
Dabei wird einem grösseren aktuellen Geldbedarf entsprochen, es mögen 
aber auch soziale Normen wirken. Zudem greifen Eltern ihren Nachkom-
men besonders während der Ausbildung finanziell unter die Arme und tätigen 
damit auch Investitionen ins Familienprestige. Zwar verringert diese Unter-
stützung durchaus aktuelle monetäre Unterschiede zwischen jungen Erwach-
senen in Ausbildung und solchen, die bereits selbst Geld verdienen. Allerdings 
dürfte sich durch solche Bildungsinvestitionen langfristig die Ungleichheit 
wieder erhöhen. Darüber hinaus wirkt die Gesundheit der Eltern: Bei gesund-
heitlichen Problemen sinken die finanziellen Leistungen an die erwachsenen 
Kinder. In diesem Fall dürften auch aufgrund des gesundheitlichen Bedarfs 
weniger Mittel für die Nachkommen zur Verfügung stehen. Zeitliche Hilfe 
der erwachsenen Kinder wird jedoch durchaus mit aktuellen Transfers vergol-
ten, und es steigen damit auch die erwarteten und tatsächlichen Erbschaften.

Familienstrukturen sind ebenfalls bedeutsam. Engere Bindungen zwischen 
Töchtern und Müttern finden auch ihren Ausdruck in häufigeren kleineren 
Geschenken. Dagegen sprechen eher Söhne von zukünftig erwarteten Nach-
lässen aufgrund des Todes der Eltern. Bei den tatsächlichen Vererbungen wird 
allerdings nicht mehr zwischen Töchtern und Söhnen unterschieden. Wenn 
Mutter und Vater weiterhin zusammen sind, geben sie aktuell mehr an ihre 
Nachkommen. Gleichzeitig wirken frühe Generationenbindungen auf die 
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Geldleistungen im Erwachsenenalter. So geht in Kindheit und Jugend gezeigte 
emotionale Zuneigung später auch mit mehr finanziellen Zuwendungen der 
Eltern einher. Sehr bedeutsam sind zudem (viele) Geschwister. Diese können 
in Konkurrenz um knappe finanzielle Mittel der Eltern stehen – und zwar 
sowohl in Hinblick auf aktuelle Transfers als auch bei Nachlässen.

Darüber hinaus wirken weitere Kontexte. Wie erwartet hat vor allem die 
erste Migrationsgeneration wesentlich geringere Erbschaftschancen, und auch 
die zweite Generation erbt weniger als Nachkommen ohne direkte Migra-
tionsgeschichte. Vermögen wird oft über mehrere Generationen aufgebaut 
und weitergegeben. Dabei haben Eltern von Migrantinnen und Migranten 
wesentlich seltener etwas zu vererben. Zudem erhalten Erwachsene in der 
französischen Schweiz aktuell häufiger Geld von ihren Eltern. Hiermit wer-
den wohl auch die in Kapitel 4 angesprochenen Belastungen gewürdigt. In 
der Deutschschweiz wurde allerdings generell noch mehr geerbt, was mit 
einer besseren finanziellen Situation der Haushalte einhergeht.
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Marc Szydlik

Die Beziehungen zu den Eltern sind nie einfach. 
(Frau, 25 Jahre)

Vielfalt

Generationen leben zwischen Konflikt und Zusammenhalt. Dabei zeigt sich 
eine enorme Bandbreite mit gewaltigen Unterschieden. Es gibt ausgespro-
chen glückliche Beziehungen, aber auch extrem unglückliche. Man sieht 
engste Verbundenheit und unüberbrückbare Distanz. Es existiert Harmonie 
und Feindschaft, Symbiose und Autonomie, Zusammenhalt und Konflikt. 
Die Generationen unterstützen sich und lassen sich im Stich. Man trennt sich 
und kommt nicht voneinander los. Eltern bieten starken Rückhalt und sorgen 
für die schlimmsten Dramen. Man kann sich blind auf sie verlassen oder wird 
völlig ausgenutzt.

Die grosse Vielfalt der Generationenbeziehungen wird auch anhand von 
persönlichen Aussagen der Befragten über ihre Eltern deutlich. Die Bandbreite 
reicht von „ich liebe sie sehr“, „immer geborgen“, „sensationell“, „unersetz-
lich“, „vorbildlich“, „bewundernswert“ über „unterschiedliche Leben“, „emo-
tional gespannt“, „unangenehm“, „traurig“, „gespalten“, „nicht nachvollzieh-
bar“ bis hin zu „furchtbar“, „brutal“, „der schlechteste Mensch“, „Tyrann“, 
„toxische Eltern“, „perverse narzisstische Manipulateure“. Die Nachkommen 
berichten von Glück, Vertrauen, Anerkennung und Dankbarkeit, aber auch 
von Betrug, Verbitterung, Wut und Hass. Die Zitate zeugen von lebenslanger 
bedingungsloser Zuneigung und Unterstützung – und von Gewalt und Miss-
brauch. Mutter und Vater können die stärksten Verbündeten sein, aber auch 
die schlimmsten Feinde.

60–8–14–18. Dies sind gemäss des Conflict-Cohesion-Modells die gene-
rellen Anteile für Zusammenhalt, Ambivalenz, Konflikt und Distanz (Kapi-
tel 2). Auch dieser Befund verweist auf die Vielfalt der Generationenbezie-
hungen. Die Mehrheit kann man mit „Zusammenhalt“ bezeichnen, danach 
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folgen mit erheblichem Abstand Distanz und Konflikt, zuletzt Ambivalenz. 
Drei von fünf Beziehungen zu den Eltern sind von einer engen emotionalen 
Verbundenheit ohne nennenswerte Konflikte geprägt. Diese stellen somit den 
dominanten Beziehungstyp. Vor dem Hintergrund von Zeitdiagnosen wie 
Individualisierung und Vereinzelung ist dies ein bemerkenswerter Befund. 
Die meisten Familiengenerationen haben sich eben nicht voneinander gelöst. 
Allerdings sind auch die anderen drei Generationentypen nicht zu vernach-
lässigen. Es wäre übertrieben, ausschliesslich den grossen Zusammenhalt von 
Erwachsenen mit ihren Eltern aufzuführen. Immerhin gehören zwei von fünf 
Beziehungen nicht diesem Typ an. Ein knappes Zehntel kann als ambivalent 
bezeichnet werden, wobei eine enge Bindung mit Auseinandersetzungen ein-
hergeht. Bei fast jedem siebten Generationenverhältnis überwiegt der Kon-
flikt ohne grössere Verbundenheit. Beinahe ein Fünftel der Erwachsenen ist 
von ihren Eltern vergleichsweise distanziert, also weitgehend ohne Streit und 
enge Bindung.

Lange Zeit wurde die Beziehung von Erwachsenen zu ihren Eltern kaum 
untersucht. Dies dürfte wohl auch an Aussagen wie der von Talcott Parsons 
(1942: 615 f.) gelegen haben, wonach erwachsene Kinder aufgrund von Hei-
rat und Beruf keine fortdauernde Bindung zu ihren Eltern mehr hätten. Aller-
dings haben dann empirische Studien festgestellt, dass auch zwischen den 
meisten erwachsenen Familiengenerationen eine starke Verbindung existiert, 
und zwar über Haushaltsgrenzen hinweg und sogar lebenslang (z. B. Rossi/
Rossi 1990, Bengtson/Harootyan 1994, Kohli et  al. 2000a, Szydlik 2000). 
Mit fortschreitender Forschung – und auch der vorliegenden Studie – kann 
nun ein differenziertes Bild gezeichnet werden: Die meisten Generationenbe-
ziehungen unter Erwachsenen sind tatsächlich eng, aber es existiert gleichfalls 
ein beträchtliches Ausmass an losen, teilweise sogar gekappten Bindungen. 
Mit dieser Studie werden somit auch solche intergenerationalen Verhältnisse 
genauer in den Blick genommen, die von Ambivalenz, Stress, Streit und Dis-
tanz geprägt sind.

Abbildung 11.1 bietet eine Übersicht zentraler Merkmale der Generatio-
nenbeziehungen unter Erwachsenen. Aus jedem Analysekapitel wird hierfür 
ein Merkmal herausgegriffen (wobei die folgenden Aussagen darüber hinaus-
gehen). Ambivalenz wird durch gemischte Gefühle, Stress durch Belastungen, 
Streit durch Konflikte sowie Distanz durch Entfremdung abgebildet. Bin-
dung wird mit Kontakten, Raum mit Entfernung, Zeit mit Hilfen und Geld 
mit Erbschaften dargestellt. Ausführliche Informationen finden sich in den 
einzelnen Kapiteln, die Zahlen dazu sind im Datenband aufgeführt (König 
et al. 2023).
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Ambivalenz kann sich in einem gleichzeitig engen Zusammenhalt bei star-
ken Konflikten ausdrücken, aber auch in einem Wechselbad der Gefühle. 
Für die betroffenen Personen können dies schwierige Generationenverhält-
nisse sein. Es existiert ein Hin und Her an Emotionen und Situationen. Die 
Befunde weisen aber auch darauf hin, dass sich ausgeprägte Ambivalenz ver-
gleichsweise im Rahmen hält. Knapp jede fünfte Beziehung ist sowohl durch 
Unterstützung als auch Konflikt gekennzeichnet  – hierunter fallen auch 
kleinere Geschenke und sporadische Auseinandersetzungen. Weniger als ein 
Zehntel der Erwachsenen erlebt das Verhältnis zu den Eltern als gleichzeitig 
eng und konflikthaft. Ähnlich selten sind ausgeprägte Gefühlsschwankungen. 
Häufige gemischte und wechselnde Gefühle gegenüber den Eltern sind auf 
eine kleine Minderheit der erwachsenen Töchter und Söhne beschränkt. Drei 
Viertel erklären, dass sie selten oder nie gemischte oder wechselnde Gefühle 
zu Mutter oder Vater haben.

Stress zwischen den Generationen hat viele Gesichter. Dazu gehören Sor-
gen um Mutter oder Vater, zu hohe Erwartungen der Eltern sowie Überfor-
derung und Belastungen aufgrund der Beziehung. In Hinblick auf Genera-
tionenstress spielen Sorgen um die Eltern die grösste Rolle. Bei drei von zehn 
Erwachsenen sind diese Sorgen allgegenwärtig, sie treten also immer oder 
häufig auf. Allerdings sorgt sich auch derselbe Anteil selten oder nie um die 
Eltern. Damit verweist auch dieser Befund auf die Vielfalt der Generationen-
beziehungen. Darüber hinaus können Eltern zu hohe Erwartungen haben, 
denen man einfach nicht gerecht wird. Besonders dramatisch kann Überfor-
derung ausfallen. Zuweilen sind Regeln zu befolgen, Wünsche zu erfüllen, 
Unterstützungen zu leisten und Aufgaben zu meistern, die unerfüllbar sind. 
All dies – und noch viel mehr – kann stark belasten. Dabei ist jede zwanzigste 
Generationenbeziehung aktuell von häufigen oder sogar ständigen Belastun-
gen durch die Eltern geprägt.

Streit kommt sozusagen in den besten Familien vor. Die Auseinanderset-
zungen reichen von seltenen Meinungsverschiedenheiten zu relativ unwich-
tigen Themen über grundlegende Spannungen bis hin zu ständigen massi-
ven Konflikten. Streitpotenzial ist weit verbreitet, äussert sich jedoch in den 
meisten Fällen nicht in grossen Auseinandersetzungen. Unterschiedliche Mei-
nungen kommen tatsächlich in den allermeisten Generationenbeziehungen 
vor – nur für drei Prozent gilt dies nie. Bei immerhin einem Viertel gehö-
ren Meinungsdifferenzen zum Alltag und treten immer oder häufig auf – bei 
drei Vierteln ist dies entsprechend nicht der Fall. Spannungen, Streit und 
Konflikte sind insgesamt weniger ausgeprägt. Ein Zehntel der Erwachsenen 
spricht von mindestens häufigen Spannungen. Sieben Prozent der Nachkom-
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men befinden sich mit ihren Eltern aktuell häufig oder ständig im Streit bzw. 
Konflikt. Jedenfalls handelt es sich hierbei um Generationenverhältnisse, die 
besonderer Beachtung bedürfen.

Distanz zwischen den Generationen zeigt sich ebenfalls in vielen Formen. 
Man hat sich wenig oder nichts zu sagen, fühlt sich unverstanden, Eltern inte-
ressieren sich nicht für ihre Nachkommen, und diese fühlen sich wiederum 
von Mutter oder Vater entfremdet. Viele Generationen zeichnen sich durch 
eine sehr geringe, andere durch eine überaus grosse Distanz aus. Bei einem 
Viertel ist Sprachlosigkeit ein häufiges Phänomen – bei fast der Hälfte tritt sie 
jedoch kaum auf. Unverständnis ist bei über einem Zehntel gang und gäbe – 
bei zwei Dritteln jedoch nicht. Gleichgültigkeit der Eltern erfährt ebenfalls 
mehr als jedes zehnte erwachsene Kind mindestens häufig – bei fast drei Vier-
teln ist dies hingegen kaum der Fall. Entfremdung erlebt ein Zehntel oft oder 
immer – aber vier von fünf Töchtern und Söhnen nur selten oder gar nicht. 
Ein Auseinanderleben der Generationen lässt sich somit insgesamt nicht fest-
stellen. Allerdings zeigt sich auch eine bedeutende Minderheit mit grosser 
Distanz.

Die Bandbreite und Vielfalt der Generationenbeziehungen ergibt sich 
auch bei den Merkmalen, die man unter „Zusammenhalt“ fassen kann: Bin-
dung, Raum, Zeit und Geld.

Abbildung 11.1:	 Vielfalt
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Ambivalenz: Gemischte Gefühle. Stress: Belastungen. Streit: Konflikte. Distanz: Entfremdung (jeweils 
immer/häufig/manchmal/selten/nie). Bindung: Kontakt ohne Koresidenz. Zeit: Hilfe geleistet (jeweils 
täglich/wöchentlich/monatlich/seltener/nie). Raum (Koresidenz/bis 5/25/100/ab 100 km). Geld: Erb-
schaft erhalten (ab 250 000/bis 250 000/50 000/5 000/0 CHF).
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Bindung lässt sich im Sinne der affektiven und assoziativen Generationensoli
darität als emotionale Enge und Kontakte darstellen. Wenn man eine enge 
Verbundenheit mit Mutter und Vater wahrnimmt und sich häufig sieht, 
spricht oder schreibt, zeugt dies von einem starken Zusammenhalt. Auch hier 
existiert eine beträchtliche Bandbreite. Die meisten Töchter und Söhne haben 
allerdings auch im Erwachsenenalter eine enge emotionale Bindung zu ihren 
Eltern, ein Drittel sogar eine sehr enge. Jedes sechste erwachsene Kind spricht 
hingegen von keiner oder einer nur geringen Verbundenheit. Dabei unter-
scheiden sich die Anteile kaum, ob man noch bei den Eltern lebt oder eben 
nicht mehr. Besonders bei den Kontakten stellen die nicht im selben Haus-
halt wohnenden Generationen die Nagelprobe für Zusammenhalt dar. Auch 
in diesem Fall sieht, spricht oder schreibt sich ein Zehntel der Generationen 
täglich. Genauso ist aber auch ein Zehntel kaum oder gar nicht mit den Eltern 
in Kontakt.

Raum ist wie Zeit und Geld ein Merkmal der funktionalen Generatio-
nensolidarität, wenn damit das Zusammenleben im selben Haushalt gemeint 
ist. Dies trifft auf 13 Prozent der Erwachsenen zu. Auf den ersten Blick ist 
dies ein relativ kleiner Anteil. Allerdings ist Koresidenz stark altersabhängig 
und betrifft vor allem erwachsene Töchter und Söhne im zweiten Lebens-
jahrzehnt. Zwei von fünf unter 30-jährigen Erwachsenen leben noch mit den 
Eltern. Danach kommt dies kaum noch vor. Dabei stellt sich die Frage, wie 
weit die Generationen bei getrennten Haushalten voneinander entfernt leben. 
Wiederum zeigt sich Vielfalt: Ein Viertel wohnt weiterhin im Umkreis von 
fünf Kilometern und kann sich somit problemlos treffen und helfen. Bei über 
einem Drittel der getrennt lebenden Generationen beträgt die Entfernung 
jedoch mindestens 100, bei einem Viertel sogar 500 Kilometer oder mehr. 
Persönliche Treffen und Hilfen erfordern hierbei Absprachen, Planungen und 
Reisen – hin und wieder zurück.

Zeit gehört zum Kostbarsten, was man einer anderen Person schenken 
kann. Dies trifft noch verstärkt dann zu, wenn es sich um Unterstützungen in 
Form von Hilfe und Pflege handelt. Dabei sind Hilfen im Haushalt und bei 
bürokratischen Angelegenheiten für die Eltern deutlich weiter verbreitet als 
Pflegeleistungen. Ein Sechstel der Erwachsenen hilft den Eltern aktuell jede 
Woche, ein Drittel mindestens monatlich. Allerdings hilft ein anderes Drittel 
nie. Natürlich hängt die zeitliche Unterstützung stark vom Bedarf ab. Wenn 
die Eltern gegenwärtig keine Hilfe benötigen, zeigen sich solche Unterstüt-
zungen ihrer Nachkommen eben nicht. Besonders deutlich sieht man dies bei 
der Pflege. Aktuell leistet nur ein Prozent der Erwachsenen täglich Pflege für 
die Eltern, fünf Prozent mindestens monatlich. Diese Anteile steigen jedoch 
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deutlich mit dem Alter. Zudem ist Pflege eine sehr intensive und aufwändige 
zeitliche Unterstützung mit besonderen physischen und psychischen Anfor-
derungen.

Geld entspricht in der Generationenfolge dem Kaskadenprinzip: Es fliesst 
von oben nach unten, von der älteren an die jüngere Generation. Dies gilt 
zeitlebens für Geschenke, Zahlungen und Schenkungen, und danach für Ver-
erbungen. Auch das Geben und Nehmen von Geld kann die Verbundenheit 
der Generationen ausdrücken. Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft, 
und kleinere wie grössere Geldtransfers halten Generationen zusammen. 
Zudem sind finanzielle Leistungen häufig wichtige Unterstützungen. Jeden-
falls hat die Hälfte der Erwachsenen von ihren Eltern aktuell Geschenke oder 
Zahlungen erhalten. Fast ein Drittel hat bereits eine Schenkung empfangen, 
und die Hälfte der Erwachsenen mit verstorbenen Eltern hat von ihnen etwas 
geerbt. Gleichzeitig handelt es sich bei aktuellen Transfers eher um überschau-
bare Summen. Bei den Schenkungen und Erbschaften ergibt sich eine grös-
sere Bandbreite. Aber auch hier sind die besonders hohen Beträge auf eine 
kleine Gruppe beschränkt.

Im Vergleich der aktuellen mit den früheren Beziehungen zu mittlerweile 
verstorbenen Eltern liegen die Anteile der Generationentypen „Zusammen-
halt“ und „Konflikt“ jeweils gleichauf. Ambivalenz war im Rückblick etwas 
seltener, dafür gab es damals etwas mehr Distanz. Bei den Generationenmerk-
malen halten sich Unterschiede bei gemischten und wechselnden Gefühlen, 
emotionaler Enge und Kontakten in Grenzen. Im letzten Lebensjahr der Eltern 
waren die Sorgen um sie aber besonders gross, hinzu kamen mehr Überfor-
derung und Belastungen. Es ergaben sich jedoch weniger Meinungsverschie-
denheiten, Spannungen, Streit, Konflikte und Entfremdung. Die Generatio-
nen lebten zuletzt zwar seltener zusammen, aber öfter im selben Haus bzw. 
weniger weit entfernt. Dabei wurde deutlich mehr Hilfe und Pflege für die 
Eltern geleistet, seltener Hilfe empfangen, und es wurden weniger Geschenke 
ausgetauscht.

Muster

Das Buch handelt von Vielfalt und Gemeinsamkeit. Jede Generationenbezie-
hung ist einzigartig – aber es lassen sich auch Muster erkennen. Generationen 
zeigen viele Gesichter – die sich allerdings oft ähneln. Dabei wirken gemäss 
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des ONFC-Modells Opportunitäten, Bedürfnisse, Familie und Kontexte (vgl. 
die Einleitung).

In den Sozialwissenschaften geht es nicht um Gesetze, sondern Gesetzmäs-
sigkeiten. Wenn man einen Stein unter normalen Bedingungen tausend Mal 
fallen lässt, wird er aufgrund der Fallgesetze tausend Mal fallen. Wenn Gene-
rationenbeziehungen bestimmten Mustern folgen, trifft dies nicht in allen 
Fällen gleichermassen zu. Viele Erwachsene und ihre Eltern weichen vom all-
gemeinen Schema ab. Mit den empirischen Befunden kann man jedoch fest-
stellen, ob das eigene Generationenverhältnis der jeweiligen Gesetzmässigkeit 
entspricht – oder eben nicht.

Abbildung 11.2 bietet eine ausgewählte Übersicht über solche Muster. 
Aus jedem Analysekapitel wird aus der jeweils vierten Abbildung ein zent-
rales Merkmal der Generationenbeziehungen herausgegriffen (die folgenden 
Ausführungen sind allerdings nicht darauf beschränkt). Der jeweilige Ein-
fluss einzelner Faktoren wird wieder über Plus- und Minuszeichen dargestellt. 
Dabei erweist es sich als hilfreich, dass bei allen Analysen in diesem Buch 
weitgehend dieselbe Vorgehensweise gewählt wurde. Damit kann man die 
Befunde direkt aufeinander beziehen. Ausführliche weitergehende Informa-
tionen und Erläuterungen finden sich in den einzelnen Kapiteln sowie im 
Datenband (König et al. 2023).

Opportunitäten können über Bildung, Finanzen und Entfernung abgebil-
det werden. Bildung hat insgesamt einen überschaubaren Einfluss auf Ambi-
valenz, Streit, Distanz und Bindung  – hängt aber stark mit Stress, Raum, 
Zeit und Geld zusammen. Erwachsene mit höherer Bildung fühlen sich eher 
von der Generationenbeziehung belastet, sie leben seltener mit ihren Eltern 
zusammen, leisten aber häufiger zeitliche Hilfe. Besonders auffällig ist, dass 
höher Gebildete deutlich mehr Geld von ihren Eltern erhalten, und zwar 
aktuell und in Form von Erbschaften. Dies gilt sowohl für bereits erhaltene 
als auch für noch erwartete Nachlässe.

Wer finanziell besser über die Runden kommt, berichtet den deskriptiven 
Abbildungen zufolge tendenziell von weniger Ambivalenz, Stress, Streit und 
Distanz. Allerdings wirken hierbei weitere Faktoren wie Bildung und Kind-
heitserfahrungen. Zeitliche Hilfen für Eltern sind häufig mit Kosten verbun-
den, die bei besseren Finanzen leichter gestemmt werden können. Zudem 
existiert ein Zusammenhang zwischen den eigenen Finanzen und Geld von 
den Eltern. Geschenke und Zahlungen von den Eltern können sich positiv 
auf die finanzielle Situation der Nachkommen auswirken. Gleichzeitig erhal-
ten diese Erwachsenen auch mehr Erbschaften.
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Die Wohnentfernung zwischen den Generationen ist ein besonders wich-
tiger Faktor in Hinblick auf ein mehr oder weniger intensives Generationen-
verhältnis. Wer weiter von Mutter und Vater entfernt lebt, fühlt sich weniger 
von ihnen belastet, streitet sich seltener mit ihnen, ist häufiger von den Eltern 
entfremdet und weist seltenere Kontakte auf. Gleichzeitig sind damit per-
sönliche Hilfen bei der Haushaltsführung und insbesondere Pflegeleistungen 
wesentlich weniger möglich. Umgekehrt geht eine geringe Entfernung mit 
mehr Stress, Streit, Bindung und Zeit einher. Geldtransfers sind hingegen 
nicht an räumliche Nähe gebunden.

Bedürfnisse spiegeln sich in Alter, Ausbildung, Gesundheit und Geldtrans-
fers wider. Der grössere Bedarf an Zuwendung älterer Eltern zeigt sich bei 
ihren Nachkommen insgesamt in häufigeren gemischten Gefühlen, Sorgen 
und Belastungen. Dagegen verringern sich im Lebenslauf tendenziell die 
Generationenkonflikte, die somit mehr im jüngeren Erwachsenenalter auf-
treten. Vor dem 30. Geburtstag lebt man ausserdem noch eher bei den Eltern 
und erhält dann von ihnen auch mehr Geschenke und Zahlungen. Dafür 
leistet man deutlich mehr Hilfe und Pflege, wenn die Eltern älter werden und 
ihr Bedarf an zeitlicher Unterstützung zunimmt.

Auszubildende berichten im Vergleich mit Erwerbstätigen von deutlich 
mehr ambivalenten Gefühlen gegenüber ihren Eltern. In dieser richtungs-
weisenden Lebensphase trifft Unterstützungsbedarf auf den Wunsch, eigene 
Wege zu gehen. Entsprechend fühlen sich erwachsene Kinder in Ausbildung 
stärker von der Generationenbeziehung belastet. Spannungen und Konflikte 
treten dann ebenfalls häufiger auf, ebenso wie ein distanzierteres Verhältnis zu 
den Eltern mit einer weniger engen emotionalen Verbundenheit. Dabei leben 
Auszubildende noch besonders häufig bei den Eltern oder in ihrer Nähe, sie 
geben mehr Zeit und erhalten mehr Geld.

Wenn die Eltern krank und gebrechlich sind, erleben ihre Nachkom-
men besonders häufig ambivalente Gefühle. Dies gilt ebenfalls für Sorgen 
und Belastungen, Spannungen und Konflikte sowie Gleichgültigkeit und 
Entfremdung. Umgekehrt zeigt sich bei gesunden Eltern deutlich seltener 
Ambivalenz, Stress, Streit und Distanz. Eine bessere Gesundheit geht auch 
mit mehr Kontakten und einer engeren emotionalen Verbundenheit einher. 
Dafür stehen Erwachsene besonders ihren gesundheitlich beeinträchtigten 
Eltern mit Hilfe und Pflege zur Seite. Man erhält allerdings mehr Geld von 
Eltern mit geringerem krankheitsbedingtem Finanzbedarf.

Geldtransfers von Eltern an erwachsene Kinder weisen auf monetären 
Bedarf hin. Wechselnde Gefühle und Sorgen ergeben sich dann etwas häufi-
ger. Für Generationenkonflikte zeigt sich insgesamt kein Einfluss, wobei sich 
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hier auch Geldbedarf und Geschenke als Beziehungskitt ausgleichen können. 
Jedenfalls nehmen Erwachsene ihre Eltern als wesentlich weniger gleichgül-
tig wahr und fühlen sich seltener von ihnen entfremdet, wenn diese ihnen 
Geld zukommen lassen. Umgekehrt sind dann auch emotionale Enge und 
Kontakte wesentlich intensiver. Gleichzeitig ergibt sich ein Zusammenhang 
zwischen erhaltenem Geld und geleisteter Hilfe.

Abbildung 11.2:	 Muster

Ambi­
valenz

Stress Streit Distanz Bin­
dung

Raum Zeit Geld

Opportunitäten

Bildung + + – – – + + + + +
Finanzen + + + + +
Entfernung – – + + – – – / – – –

Bedürfnisse

Alter + + + + – – – – – – – – + + +
Ausbildung + + + + + + + + + +
Gesundheit – – – – – – – – – – + – – + +
Geld von Eltern – + + + + /

Familie

Frauen + + + + + + + + + + +
Eltern: Paar – – – – – – + + + + + + + + + – –
Elternkonflikte + + + + + + + + – –
Konflikte + + + + + + + + + + + – –
Zuneigung – – – – – – – – – – – – + + + + + + +
Partnerschaft – – – – – – – – – – +
Kind(er) + – – – – –
Geschwister – – – – – – – – – – – –

Kontexte

Migration + + + + + + + – – –
Deutsch + – – – – – – –
Ambivalenz: Gemischte Gefühle. Stress: Belastungen. Streit: Konflikte. Distanz: Entfremdung. Bindung: 
Kontakt. Raum: Koresidenz. Zeit: Hilfe gegeben. Geld: Erbschaft erhalten.

Hohe vs. tiefe Bildung, bessere Finanzen, grössere Wohnentfernung, höheres Alter, in Ausbildung vs. 
erwerbstätig, bessere Gesundheit der Eltern, Geld von Eltern, Tochter-Mutter vs. Sohn-Vater, Eltern: 
Paar vs. andere Partnerschaft, Kindheit: Konflikte zwischen Eltern, Konflikte mit Eltern, Zuneigung der 
Eltern, Partnerschaft des erwachsenen Kindes, 1. Generation vs. keine Migration, deutsche vs. italieni-
sche Schweiz.
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Familienstrukturen zeigen sich zunächst in der Geschlechterkombination 
der Generationenbeziehung. Töchter berichten eher von gemischten Gefüh-
len und Sorgen gegenüber den Eltern. Besonders intensiv sind die Tochter-
Mutter-Beziehungen, und zwar in beide Richtungen. Sie sind stärker von 
Belastungen, Spannungen und Konflikten geprägt. Im Sinne der Kinkeeper-
Hypothese sind sie aber auch mit Abstand am engsten, und sie weisen die 
häufigsten Kontakte auf. Hierzu gehören auch umfangreiche Hilfe- und Pfle-
geleistungen. Töchter erhalten zudem mehr Geschenke, bei Erbschaften hal-
ten sich jedoch Geschlechterunterschiede in Grenzen.

Wenn Mutter und Vater weiterhin zusammenleben, zeigt sich auch ein 
deutlich stärkerer Generationenzusammenhalt bei wesentlich weniger Heraus
forderungen. Besonders gross ist der Unterschied zu Elternteilen, die eine 
neue Partnerschaft eingegangen sind. Dann berichten die Nachkommen von 
einem Generationenverhältnis, das geprägt ist von mehr gemischten und 
wechselnden Gefühlen, Belastungen, Spannungen, Konflikten, Gleichgültig-
keit und Entfremdung – und von weniger Enge, Kontakt, räumlicher Nähe, 
Hilfe, Pflege und aktuellen Geldtransfers. Bei zusammenlebenden Eltern erbt 
allerdings zunächst das überlebende Elternteil.

Frühe Einflüsse auf die Generationenbeziehungen unter Erwachsenen 
werden über Konflikte zwischen und mit den Eltern sowie die gezeigte Zunei-
gung abgebildet. Konflikte zwischen den Eltern während der Kindheit der 
Befragten (bis zum 16. Lebensjahr) wirken sich stark auf die spätere Gene-
rationenbeziehung im Erwachsenenalter aus. Je häufiger die Eltern damals 
Konflikte ausgetragen haben, umso mehr ist später das aktuelle Generatio-
nenverhältnis von Ambivalenz, Stress, Streit und Distanz geprägt. Umgekehrt 
verringert sich dadurch die Bindung zu den Eltern und die Bereitschaft, sie 
mit Hilfe und Pflege zu unterstützen.

Noch deutlicher wirken frühere Auseinandersetzungen mit den Eltern. 
Wenn es mit der Mutter bzw. dem Vater bis zum 16. Geburtstag häufig zu 
Konflikten kam, ist die Generationenbeziehung (auch) im Erwachsenenalter 
deutlich ambivalenter, stressiger, konfliktreicher und distanzierter. Gleich
zeitig ergibt sich dann auch eine geringere emotionale Verbundenheit, weni-
ger Koresidenz und seltenere Hilfeleistungen für das entsprechende Elternteil. 
Zwar wird bei häufigeren frühen Konflikten – möglicherweise als Ausgleich – 
eher mit einer Erbschaft gerechnet. Bei den bisherigen Nachlässen zeigt sich 
dies dann allerdings nicht.

Besonders eindrucksvoll sind zudem die Befunde zur Zuneigung wäh-
rend der Kindheit. „Meine Mutter [mein Vater] hat mir gezeigt, dass sie [er] 
mich gern hatte.“ Die Antwort auf diese Frage gibt einen Vorausblick auf 
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das spätere, lebenslange Generationenverhältnis. Kein anderer Faktor ist so 
durchgängig und in diesem Ausmass bedeutsam. Ambivalenz, Stress, Streit 
und Distanz: Wenn die Eltern früh ihre Zuneigung ausgedrückt haben, treten 
diese Beziehungsformen allesamt deutlich seltener zutage. Bindung, Raum, 
Zeit und Geld: Gezeigte Zuneigung in der Kindheit stärkt den Generationen-
zusammenhalt unter Erwachsenen erheblich.

Welche Bedeutung haben andere Familienmitglieder? Partnerinnen und 
Partner können sich unterstützen und damit Generationenprobleme abfe-
dern. Sie können aber auch einen eigenen Lebensmittelpunkt darstellen, der 
von den Eltern wegführt. Die Befunde weisen auf beides hin. Wer in einer 
Partnerschaft lebt, hat weniger ambivalente Gefühle gegenüber den Eltern, 
fühlt sich von ihnen weniger belastet und erlebt seltener intergenerationale 
Spannungen, Konflikte und Entfremdungen. Dafür haben Erwachsene in 
einer Partnerschaft etwas weniger Kontakt zu ihren Eltern, man zieht früher 
aus und leistet seltener zeitliche Unterstützung.

Wenn man Kinder hat, ergeben sich mehr gemischte und wechselnde 
Gefühle gegenüber den Eltern. Hier können grundsätzliche Erwartungen an 
eine Enkelbetreuung ohne weitere Einmischung eine Rolle spielen. Wer Kin-
der hat, sorgt sich zudem seltener um die Eltern und fühlt sich mit ihnen auch 
etwas weniger verbunden. Man lebt nicht mehr bei ihnen, aber durchaus in 
der Nähe. Hilfe und Pflege für die Eltern finden weniger statt, man erhält von 
ihnen mit Kindern jedoch mehr finanzielle Unterstützung. Damit zeigt sich 
eine doppelte Orientierung: Man wendet sich dem eigenen Nachwuchs zu, 
bleibt aber auch in der Herkunftsfamilie.

Geschwister können sich gegenseitig entlasten, Fürsorge auf mehrere 
Schultern verteilen und sich untereinander stützen. Dies reduziert Ambiva-
lenz und Belastung. Streit mit den Eltern tritt dann ebenfalls weniger auf. Bei 
mehreren Geschwistern verringert sich zwar die Aufmerksamkeit der Eltern 
sowie die Kontakthäufigkeit für jedes einzelne Kind, Entfremdungen sind 
jedoch seltener. Geschwister können mehr Pflege für die Eltern bedeuten, 
wenn diese aufgrund der geteilten Versorgung eher zu Hause bleiben können. 
Zudem verringern sich bei mehreren Geschwistern die aktuellen Geldtrans-
fers und Erbschaften von Eltern deutlich.

Kontexte lassen sich über Migration und Region abbilden. Bei Erwach-
senen mit Migrationsgeschichte zeigen sich etwas mehr Ambivalenzen und 
deutlich grössere Sorgen um die Eltern. Zudem ergeben sich zuweilen mehr 
Spannungen, Konflikte und ein tendenzielles Auseinanderdriften. Vor allem 
existieren aber deutlich stärkere emotionale Bindungen und mehr Kontakte. 
Die zweite Generation lebt länger bei den Eltern, aber generell ergibt sich 
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eine grössere Entfernung. Dabei wird deutlich mehr Hilfe und Pflege für die 
Eltern geleistet. Erbschaften fallen allerdings besonders bei der ersten Genera-
tion erheblich geringer aus.

Zudem sind regionale Einflüsse nicht zu vernachlässigen. Im Vergleich der 
deutschen, französischen und italienischen Schweiz zeigen sich bei Ambiva-
lenzen letztendlich nur geringe Unterschiede. Sorgen und Belastungen sind 
jedoch besonders in der Romandie ausgeprägt, ähnliches gilt für Spannungen, 
Konflikte und Gleichgültigkeit. Entfremdungen finden sich eher im Tessin – 
hier existieren aber auch mit Abstand die engsten und kontaktreichsten Bin-
dungen bei mehr Koresidenz, geringer Wohndistanz und häufiger Pflege. In 
der deutschen und französischen Schweiz ergeben sich hingegen bei einer bes-
seren Finanzlage mehr Geldtransfers.

Die meisten Muster gelten nicht nur für die aktuellen, sondern auch die 
früheren Generationenbeziehungen. Allerdings zeigen sich manche aktuel-
len Geschlechterunterschiede nicht mehr im letzten Lebensjahr der Eltern. 
Dies gilt für gemischte Gefühle, Spannungen, Konflikte und Erbschaften. 
Für diese Zeit finden sich auch keine Partnereffekte der erwachsenen Kin-
der mehr für gemischte und wechselnde Gefühle, Belastungen, Spannungen, 
Konflikte, Entfremdung, Kontakt, Hilfe und Pflege. Dies spricht dafür, dass 
eine gewisse Konkurrenz zwischen Partnerschaft und Generationenbeziehung 
gegen Lebensende der Eltern ausgesetzt wird.

Herausforderungen

Aktuelle und zukünftige Generationenbeziehungen stehen vor bedeutenden 
Herausforderungen. Einerseits geraten die Generationen aus mehreren Grün-
den immer mehr unter Druck, andererseits haben ihre Beziehungen tiefgrei-
fende Folgen. Die Stichworte sind Demografie, Familie, Arbeit, Staat, Pande-
mie, Gesellschaft und Ungleichheit.

Demografie. Gewonnene Lebensjahre sind ein grosses Geschenk. Der 
demografische Wandel bietet damit auch wesentlich mehr Möglichkeiten 
für jahrzehntelange Generationenbeziehungen (vgl. die Einleitung). Einem 
lebenslangen stabilen Zusammenhalt stehen allerdings auch grosse Heraus-
forderungen entgegen. So können zunehmende Alterung und schrumpfende 
Familien grössere Probleme im Generationengefüge nach sich ziehen. Wenn 
die Eltern älter werden, können die Belastungen für ihre Nachkommen stei-
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gen. Zu den zentralen Herausforderungen der Beziehung von Erwachsenen 
gehört dann die Fürsorge für Mutter und Vater. Es ist kein Wunder, dass man 
sich insbesondere um ältere und gesundheitlich beeinträchtigte Eltern sorgt 
und dabei stark belastet ist. Zudem ergeben sich dann verstärkt Spannungen 
und Konflikte (Kapitel 4, 5).

Hinzu kommt ein weiterer demografischer Effekt. Einerseits steigt auf-
grund des demografischen Wandels der Unterstützungsbedarf der älter wer-
denden Eltern. Andererseits trifft der höhere Bedarf auf weniger Nachkom-
men und damit Geschwister, die sich die Lasten teilen können. Dies stellt die 
einzelnen erwachsenen Kinder vor besondere Probleme. Da für Hilfe und 
Pflege der älteren Eltern weiterhin häufiger die Frauen in der Familie ver-
antwortlich gemacht werden, gilt dies besonders für Töchter (Kapitel 9). Aber 
auch Söhne werden sich zunehmend um ihre Eltern kümmern müssen.

Familie. Ältere Eltern und weniger Geschwister sind zentrale demografi-
sche Herausforderungen für Familien. Da zudem Paarbeziehungen instabiler 
werden, kann dies die individuellen Belastungen im Generationenverhält-
nis ebenfalls verstärken. Dies ist beispielsweise der Fall, wenn sich die Eltern 
getrennt haben und damit im Alter nicht füreinander zur Verfügung stehen. 
In solchen Fällen hat man sich nicht „nur“ hauptsächlich um den überleben-
den Elternteil zu kümmern, sondern gleichermassen um beide. Gleichzeitig 
können auch instabilere Paarbeziehungen der erwachsenen Kinder die indivi-
duellen Belastungen bei Fürsorge für die Eltern zusätzlich erhöhen.

Besonders wichtig für Generationenbeziehungen unter Erwachsenen sind 
frühere Ereignisse und Erlebnisse in der Kindheit. Auch dies ist ein wichtiges 
Ergebnis der Studie. Der lange Arm der Kindheit zeigt sich bei früh gezeig-
ter Zuneigung der Eltern. Dann sind die Bindungen lebenslang von einem 
engeren Zusammenhalt geprägt. Umgekehrt werfen Konflikte zwischen und 
mit den Eltern während der Kindheit lange Schatten. Für diese Generatio-
nen stellen die weiterhin wirksamen, früheren Erfahrungen besonders grosse 
Herausforderungen für die aktuelle und zukünftige Bindung.

Arbeit. Hinzu kommen Ansprüche der Arbeitswelt, die einen Keil zwi-
schen Familienmitglieder treiben können. Die Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie bezieht sich nicht nur auf die Versorgung minderjähriger Kinder, son-
dern auch auf die Unterstützung hilfe- und pflegebedürftiger Eltern. Dabei 
treffen Ansprüche von Arbeit und Familie aufeinander. Arbeit will Flexibilität 
und Mobilität, Familie braucht Verlässlichkeit und Stabilität. Wechselschicht, 
Arbeit auf Abruf und lange Arbeitszeiten schränken die Möglichkeiten zur 
Generationensolidarität ein. Globalisierung, Flexibilisierung und Destandar-
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disierung tragen zusätzlich dazu bei, verlässliche Unterstützung für die Eltern 
zu erschweren (Szydlik 2008b).

Bedeutsam ist hierbei auch erwerbsbedingte räumliche Mobilität. Die Stu-
die belegt, dass die Wohnentfernung zwischen den Generationen ein zentraler 
Faktor für enge Bindungen und vor allem zeitliche Unterstützungen darstellt. 
Erwachsene Generationen sind gerade dann eng miteinander verbunden, 
wenn sie nicht weit entfernt voneinander leben (Kapitel  7). Zunehmende 
räumliche Distanzen stellen damit ein Problem für den Zusammenhalt der 
Generationen dar. Wie soll man die älteren Eltern verlässlich unterstützen, 
wenn man weit entfernt von ihnen lebt?

Staat. Grosse Herausforderungen an Generationenbeziehungen stellt 
zudem ein schwacher Staat (Szydlik 2016). Wenn der Wohlfahrtsstaat auf-
grund des demografischen Wandels, internationaler Wirtschaftskonkurrenz 
und politischer Entwicklungen zunehmend unter Druck gerät, kann dies die 
Familiengenerationen ebenfalls verstärkt belasten. Dazu gehören auch heraus
fordernde Arbeitsbedingungen im Pflegesektor, die zu Personalengpässen, 
fehlenden Nachwuchskräften und unzureichender Pflegequalität beitragen. Je 
stärker sich jedenfalls der Staat bei der Unterstützung und Versorgung Älterer 
zurückhält, umso mehr ist die Familie einschliesslich der erwachsenen Kinder 
gefordert.

Besonders betroffen sind hiervon wiederum die Frauen in der Familie. Ein 
schwacher Wohlfahrtsstaat belastet vor allem Töchter (Haberkern et al. 2015). 
Es passt ins Bild, dass in der italienischen Schweiz mit hohen Familienansprü-
chen verstärkt Töchter von Generationenkonflikten berichten. Zudem treten 
hier Entfremdungen besonders häufig auf (Kapitel 5, 6). Unter der Oberflä-
che enger Bindung zeigen sich damit beträchtliche Probleme. Mit etwas Pech 
hat man sich als erwerbstätige einzige Tochter in Wechselschicht viele Jahre 
um getrennt lebende pflegebedürftige Eltern ohne besondere Ressourcen und 
mit unzureichender staatlicher Unterstützung zu kümmern.

Politischer Handlungsbedarf besteht vor allem dann, wenn Familien
generationen belastet und überlastet werden. Es existiert zwar eine Basis für 
intergenerationalen Zusammenhalt und Unterstützungsleistungen  – aller-
dings darf man die Generationen auch nicht alleine lassen und sich darauf 
verlassen, dass sie die Herausforderungen schon meistern werden. Dies gilt für 
Unterstützungen bei Hilfe und Pflege, aber auch für finanzielle Belange. Tiefe 
Renten und hohe Gesundheitskosten verhindern Geldtransfers an die Nach-
kommen, was wiederum Hilfen für Eltern verringern kann (Kapitel 9). Statt-
dessen braucht es zuweilen sogar finanzielle Unterstützungen von erwach-
senen Kindern – falls diese denn dazu in der Lage sind. Auch hier trifft es 
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wiederum Familien mit geringen Ressourcen besonders hart. Umgekehrt för-
dert staatliche Zurückhaltung bei privaten Vermögensübertragungen in Form 
von Schenkungen und Erbschaften vor allem reiche Familien (Kapitel 10).

Pandemie. Es ist nicht ausgemacht, dass Corona die letzte Pandemie in 
absehbarer Zukunft gewesen ist. Was die Studie angeht, war die Befragung 
glücklicherweise vor dem Ausbruch der Pandemie abgeschlossen. Damit sind 
die Befunde nicht von den speziellen Ereignissen während der Pandemie 
beeinflusst. Andernfalls hätte es sich um eher kurzfristige Forschung gehan-
delt, die zwar für das Corona-Thema spannend gewesen wäre – aber doch mit 
der Unsicherheit, was nun „normale“ Generationenbeziehungen sind und was 
der aussergewöhnlichen Situation geschuldet ist. Das Ziel der Studie ist es 
jedoch, den Wesenskern von erwachsenen Familiengenerationen zu erfassen – 
und nicht eine temporäre Spezialsituation.

Nichtdestotrotz stellt sich die Frage nach dem Einfluss der Pandemie auf 
die Generationenbeziehungen, auch in Hinblick auf zukünftige Ereignisse. 
Besonders dramatisch sind natürlich Pandemiefolgen, wenn man ältere Eltern 
durch das Virus verloren hat oder langfristige gesundheitliche Beeinträchti-
gungen bestehen. Für die kurzfristige Situation ist zudem naheliegend, dass 
persönliche Kontakte zwischen Erwachsenen und ihren älteren Eltern in der 
Coronazeit zurückgegangen sind. Dafür konnten über Telefonate, Emails, 
usw. insgesamt sogar mehr Kontakte erfolgen (Arpino et al. 2021, Vergauwen 
et al. 2022). Dies spricht für stabile Generationenbindungen, bei denen man 
sich um Mutter und Vater sorgt und dabei die Ansteckungsgefahr reduziert. 
Allerdings geht der Verzicht auf Besuche der Eltern auch mit beträchtlichen 
emotionalen Kosten einher.

Unklarer sind die langfristigen Folgen. Diese hängen auch von weiteren Ent- 
wicklungen ab, von Virenmutationen und Gegenmassnahmen. Auch wenn 
Corona in den Hintergrund rückt, bleibt möglicherweise eine Erinnerung an 
die Fragilität fortdauernder Beziehungen zu Mutter und Vater. Man darf sich 
wieder umarmen und persönliche Zeit miteinander verbringen, ohne Leben 
und Gesundheit der Eltern zu gefährden. Damit könnte die Coronaerfahrung 
sogar zu einer Stabilisierung der Generationenbindungen beitragen. Je länger 
aber die Pandemie zurückliegt, umso weniger deutlich dürften diese Auswir-
kungen ausfallen.

Gesellschaft. Auch wenn die Studie in der Schweiz durchgeführt wurde, 
kann man die Ergebnisse darüber hinaus mit Blick auf andere Gesellschaf-
ten betrachten. Was man aufgrund bisheriger internationaler Studien über 
Generationen wusste, wird durch SwissGen insgesamt bestätigt und betont. 
Man kann damit generell davon ausgehen, dass die neuen Befunde ebenfalls 
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übertragbar sind. Neben dem bisherigen Forschungsstand sprechen hierfür 
auch die in den einzelnen Kapiteln vorgelegten theoretischen Überlegungen. 
So dürften beispielsweise Konflikte und Zuneigung während der Kindheit 
generell entsprechende Auswirkungen auf das Erwachsenenalter haben.

Bisherige Studien erlauben es zudem, die Schweiz im internationalen Ver-
gleich zu verorten. Bei den meisten Generationenmerkmalen liegt die Schweiz 
zwischen Nord- und Südeuropa (Szydlik 2016). Damit wird in diesem Buch 
insgesamt eine mittlere Perspektive eingenommen. Bei den Nachlässen sticht 
die Schweiz jedoch heraus: nirgendwo sonst wurde bisher so viel geerbt. Dieser 
Befund spiegelt die Schweiz als Land mit besonders hohen Vermögen wider. 
Für die Studie bedeutet dies genügend Fälle für fundierte Erbschaftsanalysen.

Die Bedeutung von gesellschaftlichen Kontexten für die Familiengenera-
tionen wird auch in diesem Buch an vielen Stellen belegt. Die Beziehungen 
in der Familie wirken aber auch umgekehrt auf gesellschaftliche Strukturen 
und Prozesse. Dazu zählen deutliche Folgen privater Generationensolidari-
tät für gesellschaftliche Ungleichheit (s. u.). Darüber hinaus kann man von 
Verbindungen zwischen Zusammenhalt und Konflikt in Familie und Gesell-
schaft ausgehen. Demnach können enge lebenslange Generationenbindungen 
in Familien potenzielle Konflikte zwischen Altersgruppen und Geburtsjahr-
gängen entschärfen und gesellschaftlichen Zusammenhalt über Generationen 
hinweg stärken. Die gesellschaftliche Spaltung vollzieht sich weniger zwischen 
Jung und Alt als zwischen Reich und Arm.

Umgekehrt können problematische und distanzierte Generationenverhält-
nisse in Familien auf gesellschaftliche Bruchstellen hinweisen und damit auch 
als Warnsignal für umfassende Probleme dienen. Generationenbeziehungen 
können stark sein – es existieren aber auch grosse Herausforderungen an einen 
sicheren und unbelasteten Zusammenhalt. Die Befunde dieser Studie spre-
chen eine klare Sprache. Eltern können wertvolle Unterstützungen leisten 
und Sicherheit geben, sie können aber auch extrem belasten und überfordern. 
Bedeutsam sind hierfür Opportunitäten und Bedürfnisse der Generationen, 
Familienstrukturen und gesellschaftliche Kontexte.

Ein zentrales Ergebnis der Studie sind Vielfalt und Gemeinsamkeit der 
Generationenbeziehungen. Dazu gehört der besondere Zusammenhalt von 
Erwachsenen und ihren Eltern. Gleichzeitig sind aber auch die Generatio-
nen genau in den Blick zu nehmen, die nicht der Mehrheit entsprechen. Es 
handelt sich keinesfalls um eine kleine Minderheit, und sie ist besonderen 
Herausforderungen ausgesetzt. Problematische Beziehungen zwischen den 
Familiengenerationen sind von besonderer Bedeutung, und sie verweisen auf 
weitergehende Spannungen und Spaltungen. Ein wichtiges Thema sind die 
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Faktoren, die zu engen Bindungen und verlässlichen Unterstützungen bei-
tragen. Nicht weniger bedeutsam sind die Ursachen, Merkmale und Folgen 
von Ambivalenz, Stress, Streit und Distanz. Diese Generationenverhältnisse 
verdienen besondere Aufmerksamkeit.

Ungleichheit. Wenn man es sich aussuchen könnte, wäre dies wohl die 
wichtigste Lebensentscheidung: die Wahl der Eltern. Damit würde man 
zunächst Zeit, Land und Ort für das eigene Leben wählen. Mit den Eltern 
wird aber noch wesentlich mehr bestimmt. Von Anfang an beeinflussen Mut-
ter und Vater die Lebensqualität ihrer Nachkommen innerhalb der existieren-
den Ungleichheitsstruktur.

Gemäss des Generation-Inequality-Modells wirkt der Zusammenhang von 
Generation und Ungleichheit über den gesamten Lebenslauf (Szydlik 2016: 
37 f.). Hat man als kleines Kind ein eigenes Zimmer, wie ist es ausgestattet, 
lebt man in einem Haus mit Garten? Mit der Nachbarschaft bestimmen die 
Eltern auch den sozialen Hintergrund der ersten Freunde, die damit wiede-
rum die Wünsche und Ziele ihres Kindes mit beeinflussen. Kindergarten, 
Schule und Ausbildung – die frühen Bildungsentscheide sind für das gesamte 
Leben von überragender Bedeutung, und gerade hier spielen die Eltern eine 
bedeutende Rolle (z. B. Becker/Zangger 2013). Dabei wirkt die Bildung auf 
lebenslange Ungleichheiten, u. a. bei Einkommen, Prestige, Erwerbstätig-
keit, Partnerschaft, Vermögen, Rente, Gesundheit, Lebenszufriedenheit und 
Lebensdauer.

Eltern unterstützen ihre Kinder – sofern sie es können – aber nicht nur 
während ihrer Kindheit und Jugend. Nach dem Auszug aus dem Elternhaus 
bleiben die Bindungen zwischen den Generationen bestehen, und Unterstüt-
zungen werden weiterhin geleistet. Damit öffnet sich die Ungleichheitsschere 
im Lebenslauf immer mehr. Bessergestellte Eltern können ihren Kindern in 
jungen Jahren eine höhere Bildung ermöglichen. Aber auch im Erwachse-
nenalter wirkt die soziale Herkunft deutlich, beispielsweise über Geschenke, 
Zahlungen und Schenkungen bis hin zu Erbschaften (Kapitel 10).

Generationenzusammenhalt und soziale Ungleichheit sind zwei Seiten 
derselben Medaille. Wer hat, dem wird gegeben: das Matthäus-Prinzip zeigt 
sich deutlich im Zusammenhang von Generation und Ungleichheit. Eltern 
mit mehr Ressourcen können ihren Nachkommen lebenslang unterstützend 
unter die Arme greifen – und vererben danach noch hohe Summen. Die hier 
vorgelegten Befunde werfen dabei auch einen Blick in die Zukunft der Ver-
mögensweitergabe von einer Generation an die nächste. Wer über eine hohe 
Bildung und ohnehin mehr Geld verfügt, erwartet von den Eltern zukünftig 
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einen besonders hohen Nachlass. Wer solche Eltern nicht hat, geht entspre-
chend leer aus – oder hat sie sogar zu unterstützen.

Soziale Ungleichheit in der Elterngeneration prägt damit soziale Ungleich-
heit in der Kindergeneration. Dies führt zu einer ambivalenten Situation. 
Willkommener Familienzusammenhalt erhält und verstärkt gesellschaftliche 
Spaltung. Generationensolidarität hängt von den Ressourcen ab, und Eltern 
mit höherer Bildung und grösserem Vermögen können wesentlich mehr 
geben. Von der intergenerationalen Weitergabe von Bildungschancen bis hin 
zu Vermögensgewinnen durch Vererbungen: es ist eine bedeutende Heraus-
forderung, der Vielfalt der Generationenverhältnisse und ihrer Folgen gerecht 
zu werden.



Anhang

Der Anhang liefert zentrale Informationen zu Fällen, Variablen und Koeffi-
zienten. 

Tabelle A1 dokumentiert die allgemeinen Fallzahlen der Studie. In der 
ersten Spalte werden die Befragungspersonen aufgeführt, danach folgen die 
Beziehungen zu den Eltern. Da die Studie erwachsene Generationen in der 
Schweiz in den Blick nimmt, wurden die Fälle ausgeklammert, bei denen 
Eltern vor dem 18. Geburtstag der Befragungsperson verstarben bzw. bevor 
sie in die Schweiz zog.

Tabelle A2 bietet daraufhin Informationen zu den abhängigen und unab-
hängigen Variablen. Es wird berichtet, wie die Variablen operationalisiert 
wurden. Wenn nicht anders angegeben, beziehen sich die unabhängigen Vari-
ablen auf die Befragungsperson.

Schliesslich werden in den Tabellen A3 bis A10 die Koeffizienten der mul-
tivariaten Analysen präsentiert. Bei den 16 multivariaten Analysen des Buches 
handelt es sich um 15 geordnete Probit-Modelle und ein Logit-Modell (Kore-
sidenz in Kapitel 8). Die Koeffizienten sind in den jeweiligen Kapiteln 3 bis 
11 in Form von Plus- und Minuszeichen zusammengefasst. Dabei werden die 
auf dem 5%-Niveau signifikanten Koeffizienten berücksichtigt. Für ein, zwei 
oder drei Plus- bzw. Minuszeichen werden für positive bzw. negative Koeffi-
zienten der geordneten Probit-Modelle folgende Grenzen gezogen: 0.15/0.3 
bzw. –0.15/–0.3. Für das Logit-Modell gelten diese Grenzen: 0.4/0.8 bzw. 
–0.4/–0.8. Bei (quasi-)metrischen Variablen wird jeweils der halbe Range 
zugrunde gelegt. Die multivariaten Analysen sind ungewichtet, die Auswer-
tungen mit den Prozentanteilen gewichtet.

Allgemeine Hinweise zur Studie finden sich zudem in der Einleitung des 
vorliegenden Buches. Ausführliche Informationen zur Erhebung, den Frage-
bogen sowie Grundauswertungen aller SwissGen-Fragen bietet der Daten-
band „Relations with Parents: Questions and Results“ (König et al. 2023).
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Tabelle A1:	 Fälle

Personen Eltern Leben Verstorben

Bildung

tief 917 1 408 601 807

mittel 4 768 8 328 4 886 3 442

hoch 4 776 8 689 5 869 2 820

Finanzen

– – 208 339 219 120

– 502 855 577 278

o 2 869 5 027 3 191 1 836

+ 3 647 6 559 4 312 2 247

+ + 3 059 5 486 3 042 2 444

Alter

18–29 1 650 3 141 3 107 34

30–59 5 533 10 071 7 737 2 334

60+ 3 329 5 337 555 4 782

Geschlecht

Frau 5 513 / / /

Mann 4 729 / / /

Tochter-Mutter / 5 074 3 445 1 629

Tochter-Vater / 4 654 2 680 1 974

Sohn-Mutter / 4 326 2 813 1 513

Sohn-Vater / 4 025 2 203 1 822

Migration

1. Generation 2 253 3 599 2 486 1 113

2. Generation 1 522 2 848 2 050 798

keine Migration 6 307 11 682 6 634 5 048

Sprachregion

deutsch 7 932 13 967 8 566 5 401

französisch 2 132 3 727 2 347 1 380

italienisch 559 933 564 369

Gesamt 10 623 18 627 11 477 7 150

Quelle: SwissGen.
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Tabelle A2:	 Variablen

Abhängige Variablen

Typen Zusammenhalt: Eng & kaum Konflikte. Ambivalenz: Eng & 
Konflikte. Konflikt: Nicht eng & Konflikte. Distanz: Nicht eng & 
kaum Konflikte. – Zeit: Aktuell bzw. im letzten Jahr vor dem Tod 
der Eltern.

Ambivalenz, Stress, 
Streit, Distanz

1: Nie. 2: Selten. 3: Manchmal. 4: Häufig. 5: Immer. – Zeit: Aktu-
ell bzw. im letzten Jahr vor dem Tod der Eltern.

Enge 1: Überhaupt nicht eng. 2: Nicht sehr eng. 3: Mittel. 4: Eng.  
5: Sehr eng. – Zeit: Aktuell bzw. im letzten Jahr vor dem Tod  
der Eltern.

Kontakt 1: Nie. 2: Weniger als einmal pro Monat. 3: Ungefähr einmal alle 
zwei Wochen/ungefähr einmal pro Monat. 4: Ungefähr einmal 
pro Woche/mehrmals in der Woche. 5: Täglich. – Zeit: Letztes 
Jahr bzw. im letzten Jahr vor dem Tod der Eltern.

Koresidenz 1: Ja. 0: Nein. – Zeit: Aktuell bzw. zuletzt vor dem Tod der 
Eltern.

Entfernung 1: Bis 5 Kilometer. 2: 5 bis unter 25 Kilometer. 3: 25 bis unter 
100 Kilometer. 4: 100 bis unter 500 Kilometer. 5: 500 Kilometer 
oder mehr. – Zeit: Aktuell bzw. zuletzt vor dem Tod der Eltern.

Hilfe/Pflege 1: Nie geholfen/gepflegt. 2: Seltener. 3: Monatlich. 4: Wöchent-
lich. 5: Täglich. – Zeit: Letztes Jahr bzw. im letzten Jahr vor 
dem Tod der Eltern.

Aktuelle Transfers 1: Keine Geschenke/Zahlungen erhalten. 2: Bis 500 CHF.  
3: Bis 1 000 CHF. 4: Bis 5 000 CHF. 5: 5 000 CHF und mehr. –  
Zeit: Letztes Jahr bzw. im letzten Jahr vor dem Tod der Eltern.

Erbschaften 1: Keine Erbschaft erwartet/erhalten. 2: Bis 5 000 CHF.  
3: Bis 50 000 CHF. 4: Bis 250 000 CHF. 5: 250 000 CHF und mehr. –  
Zeit: Nach dem Tod der Eltern.

Unabhängige Variablen

Bildung Höchster Bildungsabschluss gemäss International Standard 
Classification of Education (ISCED) 2011. Tief (Referenz): Bis 
Sekundarstufe I (ISCED 0–2). Mittel: Bis Sekundarstufe II oder 
postsekundärem, nicht tertiärem Bereich (ISCED 3–4). Hoch: 
Tertiärstufe (ISCED 5–8).

Finanzen Von 0: „Sehr schlecht“ bis 10: „Sehr gut“. In Abbildungen „– –“: 
0–1. „–“: 2–3. „o“: 4–6. „+“: 7–8. „+ +“: 9–10.

Wohnentfernung 1: Mit Eltern im selben Haushalt. 2: Im selben Gebäude.  
3: Weniger als 1 Kilometer. 4: 1 bis unter 5 Kilometer. 5: 5 bis 
unter 25 Kilometer. 6: 25 bis unter 100 Kilometer. 7: 100 bis 
unter 500 Kilometer. 8: 500 Kilometer oder mehr.

Fortsetzung der Tabelle auf der folgenden Seite.
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Alter In Jahren

Erwerbsstatus Erwerbstätig (inkl. Selbstständige; Referenz). Ausbildung  
(z. B. Lehre, Studium). Nichterwerbstätig: Arbeitslos (RAV), nicht 
erwerbstätig (z. B. Hausfrau/-mann), Rentner/in (AHV/IV). 

Gesundheit der 
Eltern

Von 0: „Sehr schlecht“ bis 10: „Sehr gut“.

Geld von Eltern 1: Geldgeschenke, Sachgeschenke oder Zahlungen von Eltern im 
letzten Jahr erhalten. 0: Kein Geldtransfer.

Hilfe an Eltern 1: Nie Hilfe im Haushalt, beim Einkaufen, bei bürokratischen 
Angelegenheiten, o. ä. an Eltern im letzten Jahr. 2: Seltener.  
3: Monatlich. 4: Wöchentlich. 5: Täglich.

Pflege an Eltern 1: Nie Pflege (z. B. Körperpflege, Hilfe beim Aufstehen und 
Anziehen) an Eltern im letzten Jahr. 2: Seltener. 3: Monatlich.  
4: Wöchentlich. 5: Täglich.

Geschlecht Tochter-Mutter (Referenz). Tochter-Vater. Sohn-Mutter. Sohn-
Vater.

Partnerschaft Eltern Paar (Referenz): Miteinander verheiratet oder in nichtehelicher 
Partnerschaft. Andere Partnerschaft: Elternteil in Partnerschaft 
mit anderer Person. Alleinstehend: Keine Partnerschaft. 

Kindheit: Eltern
konflikte

1: Nie Konflikte zwischen Eltern bis zum 16. Lebensjahr der 
Befragten. 2: Selten. 3: Manchmal. 4: Häufig. 5: Immer. 

Kindheit: Konflikte 1: Nie Konflikte zwischen Befragten und Eltern bis zum 16. 
Lebensjahr der Befragten. 2: Selten. 3: Manchmal. 4: Häufig.  
5: Immer. 

Kindheit: Zuneigung 1: Nie gezeigte Zuneigung der Eltern gegenüber Befragten bis 
zum 16. Lebensjahr der Befragten. 2: Selten. 3: Manchmal.  
4: Häufig. 5: Immer.

Partnerschaft 1: Verheiratet, eingetragene Partnerschaft, nichteheliche Part-
nerschaft. 0: Keine Partnerschaft.

Kind(er) 1: Mindestens ein leibliches Kind. 0: Keine leiblichen Kinder. 

Geschwister Anzahl lebender leiblicher Geschwister von 0 bis 10 (die weni-
gen Fälle mit mehr als zehn Geschwister sind auf „10“ gesetzt). 

Migration Keine Migration (Referenz): Befragte und beide Elternteile sind 
in der Schweiz geboren. 1. Generation: Befragungsperson ist im 
Ausland geboren. 2. Generation: Mindestens ein Elternteil ist im 
Ausland geboren. 

Sprachregion Deutsch (Referenz): Deutsche Schweiz. Französisch: Französi-
sche Schweiz. Italienisch: Italienische Schweiz. 

Fortsetzung der Tabelle A2.
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Tabelle A3:	 Ambivalenz

Gemischte Gefühle Wechselnde Gefühle

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Opportunitäten

Bildung (Ref.: tief)
mittel –0.04 0.01 0.07 –0.00
hoch –0.00 0.04 0.11 –0.05

Finanzen 0.02 0.04* 0.02 0.01
Wohnentfernung –0.01 –0.01 –0.03*** –0.03**

Bedürfnisse

Alter 0.01*** 0.00** 0.00 0.00*
Erwerbsstatus (Ref.: erwerbstätig)

in Ausbildung 0.10* 0.36 0.18*** 0.66**
nicht erwerbstätig 0.01 0.23*** 0.07 0.08*

Gesundheit der Eltern –0.04*** –0.01* –0.04*** –0.01**
Geld von Eltern 0.04 0.03 0.06* 0.06

Familie

Geschlecht (Ref.: Tochter-Mutter)
Tochter-Vater –0.02 0.02 –0.05 0.04
Sohn-Mutter –0.10** –0.02 –0.04 0.05
Sohn-Vater –0.12** –0.01 –0.04 0.08

Partnerschaft Eltern (Ref.: Paar)
andere Partnerschaft 0.12** 0.01 0.10** 0.01
alleinstehend 0.04 –0.05 0.02 –0.05

Kindheit: Elternkonflikte 0.09*** 0.10*** 0.08*** 0.08***
Kindheit: Konflikte 0.55*** 0.61*** 0.48*** 0.51***
Kindheit: Zuneigung –0.20*** –0.27*** –0.16*** –0.22***
Partnerschaft –0.07* –0.02 –0.07* 0.05
Kind(er) 0.07* 0.07 0.06* 0.12**
Geschwister –0.02* –0.01 –0.01 0.01

Kontexte

Migration (Ref.: keine Migration)
1. Generation 0.08* –0.02 0.02 –0.08
2. Generation –0.01 –0.04 –0.04 –0.06

Sprachregion (Ref.: deutsch)
französisch –0.02 –0.01 –0.02 –0.10*
italienisch 0.05 –0.04 –0.11 0.00

Signifikanz: * p ≤ 0.05, ** p ≤ 0.01, *** p ≤ 0.001.

Quelle: SwissGen. Geordnete Probit-Modelle, ungewichtet (n: 9 614, 5 522, 9 667, 5 527). 
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Tabelle A4:	 Stress

Sorgen Belastungen

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Opportunitäten

Bildung (Ref.: tief)
mittel –0.10 –0.06 0.02 0.06
hoch –0.14* –0.11 0.16* 0.20**

Finanzen –0.02*** 0.02* 0.00 –0.01
Wohnentfernung –0.04*** –0.03*** –0.02* –0.02*

Bedürfnisse

Alter 0.00** –0.00 0.00** 0.00
Erwerbsstatus (Ref.: erwerbstätig)

in Ausbildung –0.05 0.16 0.17*** 0.08
nicht erwerbstätig 0.04 –0.06 0.02 0.12**

Gesundheit der Eltern –0.19*** –0.18*** –0.08*** –0.05***
Geld von Eltern 0.07** 0.06 0.03 0.05

Familie

Geschlecht (Ref.: Tochter-Mutter)
Tochter-Vater 0.10** –0.15*** –0.12*** –0.04
Sohn-Mutter –0.36*** –0.46*** –0.10** –0.12*
Sohn-Vater –0.18*** –0.44*** –0.18*** –0.18***

Partnerschaft Eltern (Ref.: Paar)
andere Partnerschaft –0.28*** –0.35*** 0.19*** 0.26***
alleinstehend 0.09** –0.01 0.19*** 0.18***

Kindheit: Elternkonflikte 0.03* –0.03 0.13*** 0.13***
Kindheit: Konflikte 0.01 –0.01 0.17*** 0.36***
Kindheit: Zuneigung 0.25*** 0.30*** –0.34*** –0.35***
Partnerschaft 0.03 0.02 –0.10*** –0.08
Kind(er) –0.09*** –0.06 –0.01 0.01
Geschwister –0.01 –0.01 –0.05*** –0.06***

Kontexte

Migration (Ref.: keine Migration)
1. Generation 0.47*** 0.42*** 0.04 0.07
2. Generation 0.18*** 0.07 0.03 0.03

Sprachregion (Ref.: deutsch)
französisch 0.37*** 0.27*** 0.17*** 0.13**
italienisch 0.05 0.25*** –0.14* –0.32***

Signifikanz: * p ≤ 0.05, ** p ≤ 0.01, *** p ≤ 0.001.

Quelle: SwissGen. Geordnete Probit-Modelle, ungewichtet (n: 9 783, 5 708, 9 747, 5 659). 
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Tabelle A5:	 Streit

Spannungen Konflikte

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Opportunitäten

Bildung (Ref.: tief)
mittel 0.02 0.06 0.03 0.11
hoch 0.15* 0.08 0.11 0.11

Finanzen –0.00 –0.02** –0.01 –0.02**
Wohnentfernung –0.04*** –0.05*** –0.04*** –0.04***

Bedürfnisse

Alter –0.00*** 0.01** –0.01*** 0.00
Erwerbsstatus (Ref.: erwerbstätig)

in Ausbildung 0.17*** –0.06 0.14*** 0.07
nicht erwerbstätig 0.07 –0.01 0.08 0.01

Gesundheit der Eltern –0.05*** –0.01 –0.04*** –0.01
Geld von Eltern –0.00 0.04 0.00 0.06

Familie

Geschlecht (Ref.: Tochter-Mutter)
Tochter-Vater –0.20*** –0.05 –0.18*** 0.00
Sohn-Mutter –0.12*** –0.05 –0.10** 0.04
Sohn-Vater –0.19*** –0.01 –0.20*** 0.06

Partnerschaft Eltern (Ref.: Paar)
andere Partnerschaft 0.06 0.20*** 0.02 0.25***
alleinstehend 0.07* 0.05 0.03 0.04

Kindheit: Elternkonflikte 0.14*** 0.15*** 0.14*** 0.15***
Kindheit: Konflikte 0.36*** 0.51*** 0.41*** 0.60***
Kindheit: Zuneigung –0.30*** –0.25*** –0.28*** –0.25***
Partnerschaft –0.12*** –0.01 –0.13*** –0.05
Kind(er) –0.01 –0.04 0.00 –0.05
Geschwister –0.05*** –0.03*** –0.07*** –0.03***

Kontexte

Migration (Ref.: keine Migration)
1. Generation 0.12*** 0.08 0.10** 0.10*
2. Generation 0.01 –0.05 –0.02 –0.02

Sprachregion (Ref.: deutsch)
französisch 0.06* 0.09* 0.08** 0.09*
italienisch 0.04 –0.22** 0.12* –0.16*

Signifikanz: * p ≤ 0.05, ** p ≤ 0.01, *** p ≤ 0.001.

Quelle: SwissGen. Geordnete Probit-Modelle, ungewichtet (n: 9 746, 5 644, 9 727, 5 632). 
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Tabelle A6:	 Distanz

Gleichgültigkeit Entfremdung

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Opportunitäten

Bildung (Ref.: tief)

mittel –0.07 –0.17*** –0.10 0.05
hoch –0.07 –0.24*** 0.05 0.20**

Finanzen –0.00 –0.01 0.01 –0.02*
Wohnentfernung 0.01 0.03*** 0.07*** 0.04***

Bedürfnisse

Alter 0.01*** –0.00 –0.01** –0.00
Erwerbsstatus (Ref.: erwerbstätig)

in Ausbildung 0.15*** 0.11 0.19*** 0.21
nicht erwerbstätig –0.02 0.10** –0.01 0.13**

Gesundheit der Eltern –0.05*** –0.01* –0.07*** –0.03***
Geld von Eltern –0.30*** –0.17*** –0.11*** –0.12*

Familie

Geschlecht (Ref.: Tochter-Mutter)
Tochter-Vater 0.25*** 0.14*** 0.04 0.04
Sohn-Mutter 0.27*** 0.24*** 0.05 0.01
Sohn-Vater 0.31*** 0.27*** –0.06 –0.02

Partnerschaft Eltern (Ref.: Paar)
andere Partnerschaft 0.33*** 0.31*** 0.39*** 0.43***
alleinstehend 0.10*** 0.05 0.10*** 0.09*

Kindheit: Elternkonflikte 0.07*** 0.10*** 0.11*** 0.12***
Kindheit: Konflikte 0.05*** 0.08*** 0.14*** 0.29***
Kindheit: Zuneigung –0.62*** –0.61*** –0.53*** –0.51***
Partnerschaft –0.04 –0.03 –0.10*** –0.08
Kind(er) 0.02 –0.07 0.04 0.05
Geschwister 0.02** 0.01 –0.04*** –0.04***

Kontexte

Migration (Ref.: keine Migration)
1. Generation –0.11*** –0.12** 0.06 0.12*
2. Generation 0.07* –0.01 0.09** 0.00

Sprachregion (Ref.: deutsch)
französisch 0.14*** 0.13*** –0.09** –0.04
italienisch –0.00 –0.18* 0.62*** 0.42***

Signifikanz: * p ≤ 0.05, ** p ≤ 0.01, *** p ≤ 0.001.

Quelle: SwissGen. Geordnete Probit-Modelle, ungewichtet (n: 9 742, 5 644, 9 747, 5 667). 
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Tabelle A7:	 Bindung

Enge Kontakt

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Opportunitäten

Bildung (Ref.: tief)

mittel 0.06 –0.11 0.18* 0.15**
hoch 0.01 –0.10 0.14 0.16**

Finanzen –0.01* 0.01 –0.01 –0.00
Wohnentfernung –0.06*** –0.06*** –0.26*** –0.36***

Bedürfnisse

Alter 0.00* –0.01*** –0.00 –0.00*
Erwerbsstatus (Ref.: erwerbstätig)

in Ausbildung –0.20*** 0.23 –0.01 –0.18
nicht erwerbstätig –0.01 –0.06 0.14** –0.01

Gesundheit der Eltern 0.05*** 0.00 0.02*** –0.01*
Geld von Eltern 0.22*** 0.09* 0.23*** 0.22***

Familie

Geschlecht (Ref.: Tochter-Mutter)
Tochter-Vater –0.31*** –0.32*** –0.50*** –0.46***
Sohn-Mutter –0.51*** –0.47*** –0.54*** –0.73***
Sohn-Vater –0.41*** –0.55*** –0.52*** –0.66***

Partnerschaft Eltern (Ref.: Paar)
andere Partnerschaft –0.33*** –0.39*** –0.54*** –0.58***
alleinstehend –0.05 –0.05 –0.01 –0.03

Kindheit: Elternkonflikte –0.10*** –0.08*** –0.07*** –0.09***
Kindheit: Konflikte –0.11*** –0.21*** –0.03 0.00
Kindheit: Zuneigung 0.61*** 0.64*** 0.35*** 0.30***
Partnerschaft 0.03 –0.02 –0.08* 0.01
Kind(er) –0.07* –0.05 0.01 –0.14***
Geschwister –0.00 0.01 –0.05*** –0.03***

Kontexte

Migration (Ref.: keine Migration)
1. Generation 0.25*** 0.25*** 0.47*** 0.24***
2. Generation 0.07* 0.09 0.08* 0.11*

Sprachregion (Ref.: deutsch)
französisch 0.22*** 0.33*** 0.03 0.11**
italienisch 0.48*** 0.63*** 0.50*** 0.38***

Signifikanz: * p ≤ 0.05, ** p ≤ 0.01, *** p ≤ 0.001.

Quelle: SwissGen. Geordnete Probit-Modelle, ungewichtet (n: 9 661, 5 657, 8 362, 5 233). 
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Tabelle A8:	 Raum

Koresidenz Entfernung

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Opportunitäten

Bildung (Ref.: tief)
mittel –0.26 –0.16 –0.14* 0.04
hoch –0.89*** –0.33 0.08 0.21***

Finanzen –0.01 –0.05 –0.01 –0.01

Bedürfnisse

Alter –0.19*** –0.03*** 0.00*** 0.01***
Erwerbsstatus (Ref.: erwerbstätig)

in Ausbildung 0.78*** 1.49*** 0.44*** –0.07
nicht erwerbstätig 0.73*** 0.22 0.16*** –0.00

Gesundheit der Eltern 0.01 0.05* –0.01 0.00
Geld von Eltern 0.13 –0.21 –0.05 –0.12***

Familie

Geschlecht (Ref.: Tochter-Mutter)
Tochter-Vater –0.43*** –0.08 0.06 –0.01
Sohn-Mutter 0.15 0.37* –0.04 –0.20***
Sohn-Vater 0.02 0.39* –0.01 –0.15***

Partnerschaft Eltern (Ref.: Paar)
andere Partnerschaft –1.52*** –1.81*** 0.24*** 0.36***
alleinstehend –0.39** –0.52*** 0.03 –0.03

Kindheit: Elternkonflikte –0.09 –0.07 –0.02 0.03
Kindheit: Konflikte –0.18*** –0.27*** –0.02 –0.02
Kindheit: Zuneigung 0.15*** 0.09 –0.04*** –0.02
Partnerschaft –1.05*** –0.61*** 0.01 0.03
Kind(er) –0.97*** –0.43*** –0.10*** –0.10**
Geschwister 0.01 –0.06* 0.01 0.00

Kontexte

Migration (Ref.: keine Migration)
1. Generation –0.03 –0.94*** 1.77*** 1.79***
2. Generation 0.41*** –0.17 0.23*** 0.11*

Sprachregion (Ref.: deutsch)
französisch 0.14 –0.32* 0.04 –0.07
italienisch 0.18 0.24 –0.24*** –0.22***

Signifikanz: * p ≤ 0.05, ** p ≤ 0.01, *** p ≤ 0.001.

Quelle: SwissGen. Logit- bzw. geordnete Probit-Modelle, ungewichtet (n: 9 583, 5 618, 8 217, 5 101). 
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Tabelle A9:	 Zeit

Hilfe Pflege

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Opportunitäten

Bildung (Ref.: tief)
mittel 0.23*** 0.17** –0.02 0.00
hoch 0.22*** 0.23*** –0.08 0.16**

Finanzen 0.06*** 0.00 0.01 –0.04
Wohnentfernung –0.27*** –0.22*** –0.11*** –0.15***

Bedürfnisse

Alter 0.01*** 0.02*** 0.01*** 0.01***
Erwerbsstatus (Ref.: erwerbstätig)

in Ausbildung 0.22*** –0.13 0.17** 0.12
nicht erwerbstätig 0.15*** –0.10** 0.05 –0.16***

Gesundheit der Eltern –0.06*** –0.05*** –0.13*** –0.10***
Geld von Eltern 0.24*** 0.21*** 0.04 0.11**

Familie

Geschlecht (Ref.: Tochter-Mutter)
Tochter-Vater –0.30*** –0.32*** –0.14** –0.29***
Sohn-Mutter –0.22*** –0.44*** –0.31*** –0.75***
Sohn-Vater –0.32*** –0.51*** –0.28*** –0.65***

Partnerschaft Eltern (Ref.: Paar)
andere Partnerschaft –0.31*** –0.27*** –0.14* –0.12
alleinstehend 0.28*** 0.13*** 0.20*** 0.03

Kindheit: Elternkonflikte –0.04** –0.01 –0.04* –0.03
Kindheit: Konflikte –0.06*** 0.03 –0.01 –0.01
Kindheit: Zuneigung 0.13*** 0.15*** 0.11*** 0.13***
Partnerschaft –0.16*** 0.03 –0.18*** 0.02
Kind(er) –0.21*** –0.10** –0.10* –0.05
Geschwister –0.01 –0.01 0.02* 0.03***

Kontexte

Migration (Ref.: keine Migration)
1. Generation 0.21*** –0.04 0.34*** 0.13*
2. Generation 0.11*** 0.05 0.09* 0.11*

Sprachregion (Ref.: deutsch)
französisch –0.14*** 0.00 0.22*** –0.02
italienisch 0.06 –0.33*** 0.23** –0.15

Signifikanz: * p ≤ 0.05, ** p ≤ 0.01, *** p ≤ 0.001.

Quelle: SwissGen. Geordnete Probit-Modelle, ungewichtet (n: 9 657, 5 507, 9 655, 5 506). 
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Tabelle A10:	Geld

Aktuelle Transfers Erbschaften

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Eltern  
leben

Eltern  
verstorben

Opportunitäten

Bildung (Ref.: tief)
mittel 0.27*** 0.34*** 0.14 0.20***
hoch 0.42*** 0.50*** 0.44*** 0.46***

Finanzen 0.02*** 0.03** 0.10*** 0.10***
Wohnentfernung 0.02* 0.00 –0.01 0.02

Bedürfnisse
Alter –0.01*** –0.01** 0.01*** 0.00
Erwerbsstatus (Ref.: erwerbstätig)

in Ausbildung 0.46*** 0.26 0.19*** 0.11
nicht erwerbstätig 0.06 –0.10* –0.06 0.00

Gesundheit der Eltern 0.06*** 0.05*** 0.08*** 0.03***
Hilfe an Eltern 0.11*** 0.11*** 0.09*** 0.07***
Pflege an Eltern –0.02 –0.03 –0.01 0.01

Familie
Geschlecht (Ref.: Tochter-Mutter)

Tochter-Vater –0.07* 0.02 –0.03 –0.07
Sohn-Mutter –0.16*** –0.18** 0.12** –0.05
Sohn-Vater –0.19*** –0.08 0.19*** –0.07

Partnerschaft Eltern (Ref.: Paar)
andere Partnerschaft –0.10** –0.18* –0.21*** 0.23***
alleinstehend –0.14*** 0.05 –0.13*** 0.40***

Kindheit: Elternkonflikte 0.04** –0.03 –0.01 –0.01
Kindheit: Konflikte 0.02 0.04 0.05** 0.01
Kindheit: Zuneigung 0.08*** 0.09*** 0.05*** 0.03*
Partnerschaft –0.02 –0.02 –0.03 0.08*
Kind(er) 0.07* –0.02 0.03 –0.04
Geschwister –0.08*** –0.02* –0.12*** –0.06***

Kontexte
Migration (Ref.: keine Migration)

1. Generation –0.14*** –0.01 –0.15*** –0.48***
2. Generation 0.03 –0.03 –0.12** –0.15**

Sprachregion (Ref.: deutsch)
französisch 0.07* 0.21*** 0.09* 0.00
italienisch –0.11 0.14 0.04 0.08

Signifikanz: * p ≤ 0.05, ** p ≤ 0.01, *** p ≤ 0.001.

Quelle: SwissGen. Geordnete Probit-Modelle, ungewichtet (n: 9 660, 5 617, 6 050, 5 541).
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nen zu ihren Eltern? Welche Rolle spielen Spannungen und Kon-
flikte? Wie stark sind Zusammenhalt und Unterstützung? Das 
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ihren Eltern in allen wesentlichen Facetten. Die Befunde basieren 
auf der schweizweiten SwissGen-Studie. Dabei werden die aktuel-
len Beziehungen zu lebenden Eltern und die früheren Bindungen 
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